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Das Entsetzen in ihren Augen wollte nicht
weichen. Sie stand auf der obersten der 172 Stufen, die steil in die Tiefe
führten. Die untersten waren so weit von ihr entfernt, dass sie diese kaum mehr
wahrnehmen konnte. Sie sah nur die schäumende Gischt, die diese untersten
umspülte. Kahl und schwarz ragten die steilen, spitzen Felsen aus dem Meer.


Der Wind, der zwischen den Kreidefelsen
hindurchpfiff, zerrte an ihrem dünnen Gewand, das sie sich umgeworfen hatte.
Sie griff in das durchsichtige, seidige Gewebe und zog es fröstelnd über ihre
Schultern und ihren Kopf.


Sie war allein, sie fühlte die Einsamkeit und
wollte sich umwenden, um in das dunkle Haus zurückzukehren, das wie eine
Festung hinter ihr aus dem Felsenboden emporwuchs. Doch sie fand nicht die
Kraft dazu. Die grünlich schimmernden Stufen und die gähnende Tiefe zogen sie
mit beinahe hypnotischer Gewalt an. Ihre nackten Füße berührten die kalten
Platten, doch sie fühlte die Kälte nicht.


Ihre langen blonden Haare flatterten wie eine
Fahne an ihrem Kopf. Der Wind wurde stärker, pfiff heulend über das Meer hinweg
und jagte über die Terrasse, auf der sie stand, und die sie jetzt verließ.
Schritt für Schritt.


Sie ging die schmalen, steilen Stufen hinab.
Die erste, die zweite – Angst ergriff sie. Die vierzehnte Stufe war es, sie
wusste genau, was sie dort erwartete, und doch ging sie weiter. Ihre blauen
Augen waren dabei weit geöffnet und starrten über das dunkle Meer, das sich wie
ein endloser Teppich vor ihr ausbreitete.


172 Tritte in die Tiefe – niemand konnte die
Stufen alle gehen. Bei der vierzehnten würde es zu Ende sein; wie genau sie es
wusste! Die unheimlichen Treppen, die zum Meer hinunterführten, waren ihr Weg
in den Tod!


Sie wusste darum, und sie konnte nicht
ausweichen. Mit magischer Gewalt zog es sie nach unten, Stufe für Stufe, es war
ihr, als ob eine lautlose Stimme sie rief, sie leite, sie verführe.


»Komm«, raunte es in ihr. »Komm zu uns!«


Die vierzehnte Stufe – noch zwei Schritte.
Ihr Blick senkte sich. Sie sah das große schwarze Kreuz, das auf die vierzehnte
Stufe gemalt war, und sie wusste, was es bedeutete. Sie wussten es alle, aber
niemand glaubte daran.


Ihre Brust hob und senkte sich unter einem
tiefen Atemzug. Ein Schritt weiter – und noch ein Schritt! Ihre Füße berührten
die vierzehnte Treppenstufe nicht, es war, als ob eine unsichtbare Kraft sie im
selben Augenblick abstoße.


Der Windstoß ergriff sie, wirbelte sie herum.
Sie verlor den Boden unter den Füßen. Das schwarze Meer, die schäumende Gischt,
die spitzen, kahlen Felsen kamen blitzschnell auf sie zu.


Als das dünne Gewand um ihren hellen,
makellosen, mädchenhaften Körper zerriss, gellte ihr Schrei verloren durch die
rätselhafte Nacht.


Die vierzehnte Stufe hatte ihr Opfer!


 





 


 


 Schweißgebadet richtete sie sich
auf.


Ihre langen blonden Haare fielen wie flüssiges Gold auf ihre schlanken
Schultern.


Eve Baynes griff mit zitternder Hand nach dem Schalter der Nachttischlampe.
Gedämpftes Licht leuchtete auf und riss die gewohnte Umgebung aus der stillen
Düsternis.


Da war der Bücherschrank, die Sitzgruppe – neben ihrem Bett der Rollstuhl.
Auf dem Nachttisch lag aufgeschlagen ein Buch Erzählungen von Gerhart Hauptmann.


Eve wischte ihre feuchten Hände an der Bettdecke ab.


Sie hatte geträumt. Von der vierzehnten Stufe! Sie hatte sich selbst darauf
gesehen.


Zitternd schlossen sich ihre Augenlider, und es dauerte eine geraume Weile,
ehe sich ihre Sinne von dem Traumgeschehen gelöst hatten, ehe sie die
Wirklichkeit wieder erfasste und sie sich beruhigte.


Aber es war eine verhaltene, eine vorgetäuschte Ruhe. Immer wieder musste
sie an die Dinge denken, die sie eben noch im Traum gesehen hatte. Ein
unheimlicher, ein schaurig-schöner Traum.


Das Kreuz auf der vierzehnten Stufe, wie oft hatte sie es schon in der
Wirklichkeit gesehen. Der Treppenaufgang zum Meer befand sich auf ihrem
Anwesen, auf dem fernen Landhaus an der Küste Englands. Sie war auf dieser
vierzehnten Stufe, deren Betreten man Unheil und Tod zuschrieb, schon gewesen.
Die Stufe hatte ihr nicht den Tod gebracht, aber das Unheil.


Unwillkürlich gingen ihre Blicke über das blinkende Rohrgestell des
Rollstuhles. Nicht den Tod, aber Leid und Schmerz.


Eve merkte, wie plötzlich eine unerklärliche Angst in ihr aufstieg, wie die
im Halbdunkel liegenden Wände ihres Zimmers langsam auf sie zuzurücken
schienen. Knarrte da nicht eine Tür?


Ihre hellblauen Augen weiteten sich. Nein, es war nichts. Es war ruhig und
still wie immer in diesem großen, sterilen Haus, in dem sie seit drei Jahren
lebte.


Waren es schon wieder drei Jahre? Sie konnte es selbst nicht fassen. Vor
drei Jahren war das Schreckliche geschehen – und heute griffen die Dinge aus
der Vergangenheit wieder nach ihr, wie spitze, hässliche Finger, die sich aus
nebliger Düsternis langsam auf sie zubewegten.


Sie griff nach dem Buch. Sie versuchte zu lesen – aber sie konnte nicht.


Eve Baynes' Blicke gingen hinüber zu dem gelben, duftigen Vorhang. Durch
das geöffnete Oberlicht drang kühle Nachtluft und bewegte den Vorhang lautlos
hin und her.


Eve knipste das Licht aus, legte sich langsam und vorsichtig zurück und
atmete tief und ruhig. Aber ihre Gedanken drehten sich ständig im Kreis.


Der unheimliche Traum ließ sie nicht in Ruhe.


Sie dachte, die Dinge längst vergessen zu haben, die ihr Leben damals
schlagartig veränderten. Und nun kamen sie wieder zu ihr, über den Weg des
Unterbewusstseins.


Ständig sah sie die vierzehnte Stufe und das große schwarze Kreuz vor sich.
Sie sah es bei geöffneten Augen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, das
Herz pochte in ihrer Brust.


Irgendwo in diesem großen Haus klappte eine Tür, dann war wieder
Totenstille.


Eve Baynes war ein klar und vernünftig denkender Mensch. Sie maß ihren
Träumen keine besondere Bedeutung bei. Doch diesmal war es anders. Sie hatte
das unbestimmte Gefühl, dass das schwarze Kreuz, das vor ihren Augen flimmerte,
kommendes Unheil ankündigte.


Gab es so etwas überhaupt? Sie glaubte nicht daran, sie wollte nicht daran glauben.


Eve warf einen raschen Blick auf das Leuchtzifferblatt der Uhr auf ihrem
Nachttisch. Es war noch nicht ganz Mitternacht, und sie hatte kaum mehr als
eine Stunde geschlafen. Eve lag auf dem Rücken und starrte mit aufgerissenen
Augen zur Decke. Sie schluckte und konnte die zunehmende Angst, die von ihr
Besitz ergriff, nicht beiseiteschieben. Es war etwas dran an den alten
Berichten, die der vierzehnten Stufe Tod und Unheil zuschrieben, und Lord
Callaghan, der ihrem Vater das einsame Anwesen am Meer verkauft hatte, schien
ebenfalls daran geglaubt zu haben. Sein kleiner Sohn war auf der Treppe tödlich
verunglückt.


Eve Baynes fühlte ihr Herz heftig pochen. Alles in ihr, alles in diesem
Raum schien plötzlich unter einer unerklärlichen Spannung zu stehen.
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Er wohnte in einem vierstöckigen Mietshaus. Ein Durchschnittsbürger, der
seiner täglichen Arbeit nachging, den Daily
Mirror las, um sich schnell zu informieren, abends sein Fernsehgerät
einschaltete, und sich so ziemlich alles ansah, was das Programm brachte, und
der doch – seit einiger Zeit zumindest – besser lebte als die meisten Engländer
in der Stadt, die den gleichen Beruf hatten und die wie er Junggeselle waren.


Sein Name war Eric Smith.


Eric war neunundvierzig Jahre alt, groß und kräftig. Man sah ihm an, dass
er in jungen Jahren regelmäßig Sport getrieben hatte. Jetzt saß er öfter lieber
in einem Gasthaus und trank ein Bier oder einen Whisky und wettete bei
Pferderennen. Aber eingebracht hatte ihm seine Wettleidenschaft noch nichts.


Eric Smith war kein großer Denker. Er nahm das Leben so, wie es war.
Probleme gab es für ihn keine, weil es ihm gelungen war, alle Schwierigkeiten
zu vereinfachen und auf einen einzigen Nenner zu bringen.


Dass es ihm besser ging als den meisten in der Straße, in der er wohnte,
war nicht sein eigener Verdienst. Vor einigen Monaten – es mochten jetzt schon
zehn sein – hatte sich ihm unerwartet eine neue Geldquelle eröffnet.


Angefangen hatte es mit der Begegnung in Jonnys Inn in der Baker Street.


Ein etwa dreißigjähriger Mann, der sich Frank nannte, war mit ihm ins
Gespräch gekommen. Er war Assistent bei einem Professor, der an einem
ungewöhnlichen wissenschaftlichen Werk arbeitete.


»Wir beobachten Menschen, wir analysieren sie – und versuchen über den
einzelnen auf das Verhalten von Gruppen zu schließen. Im Augenblick arbeiten
wir an einem besonderen Experiment. Wir suchen insgesamt sieben Männer. Keine
der Versuchspersonen darf in diesem Fall größer als 1,80 m sein, mehr als
achtzig Kilogramm wiegen und nicht am Blinddarm operiert sein.«


Das hatte Frank ihm damals gesagt.


»Dann bin ich eine ideale Versuchsperson«, hatte Eric Smith darauf
erwidert.


Frank hatte ihn gemustert. Und sie waren ins Geschäft gekommen.


Eric Smiths Aufgabe bestand ganz allein darin, so weiterzuleben wie bisher.
Und dafür bekam er sogar noch Geld. Frank schickte ihm jede Woche zehn Pfund.


Nach drei Monaten war das Experiment auf Anordnung des rätselhaften
Wissenschaftlers ein wenig erweitert worden.


Eric Smith sollte statt zweimal insgesamt dreimal in der Woche sein
Stammlokal Jonnys Inn aufsuchen. Dies
war dienstags, donnerstags, samstags der Fall. Er wurde verpflichtet,
mindestens bis um Mitternacht zu bleiben. Während dieser Zeit durfte er nicht
mehr als drei Gläser Bier und einen Whisky trinken. Er konnte sich mit den
Gästen unterhalten, aber er war verpflichtet, weiterhin strengstes
Stillschweigen über das Experiment zu wahren, das man mit ihm durchführte.
Außer ihm, den sechs anderen Versuchspersonen, die irgendwo in England
ausgesucht worden waren, und dem Wissenschaftler Frank durfte niemand etwas von
den Dingen wissen.


Manchmal rief Frank ihn an, wenn Eric in Jonnys Inn saß und vergewisserte sich, dass sich Eric auch an die
Abmachungen hielt. Und der war ein gehorsames Objekt. Er hatte kein Interesse
daran, die zehn Pfund wöchentlich zu verlieren, denn nun konnte er sich manches
leisten, was er sich zuvor versagen musste.


Für das Sonderexperiment, das man vor knapp acht Wochen mit ihm durchgeführt
hatte, waren ihm von Frank zusätzlich zwanzig Pfund überbracht worden.


Eric Smith war in einem Taxi abgeholt worden, und Frank hatte im Fond des
Wagens gesessen.


Das Taxi hatte sie bis zum Central-Bahnhof in Dover gebracht. Dort waren
sie in einen Vorortzug gestiegen. Bei einer kleinen Ortschaft, deren Namen Eric
Smith nicht beachtet hatte, waren sie ausgestiegen.


Man hatte seine Augen verbunden. »Es ist wichtig für das Experiment, Mister
Smith«, hatte Frank ihm erklärt. »Wir wollen Ihren Furchtquotienten messen. Wir
werden Sie zu einem Zahnarzt bringen. Sie werden diesen Arzt nicht sehen. Er
wird Ihnen zwei Zähne plombieren.«


»Aber meine Zähne sind in Ordnung«, hatte Eric Smith geantwortet.


»Ich weiß. Dennoch gehört das zum Experiment. Sie erhalten zwei Goldkronen,
das ist alles. Für diese zusätzliche Arbeit gibt es ein Sonderhonorar von
zwanzig Pfund.«


Das hörte sich gut an, und Eric Smith hatte das seltsame Experiment über
sich ergehen lassen. Er hatte den Zahnarzt nicht gesehen und wusste nicht, in
welcher Praxis die unnötige Behandlung durchgeführt worden war.


Frank hatte ihn zurückgebracht.


Eric Smith nahm einen vollen Zug. Es war erst sein zweites Bier heute
Abend. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten bis Mitternacht.
Er war einer der letzten Gäste in Jonnys
Inn, und er dachte daran, dass es eigentlich schade war, wenn in zwei oder
drei Monaten das Experiment zu Ende ging. Eine gute Einnahmequelle versiegte.


Noch zehn Minuten bis Mitternacht! Seine Pflicht war noch nicht erfüllt.
Bis Mitternacht musste er ausharren. Es konnte immer noch ein Telefonanruf für
ihn eintreffen.


Buddy, der Wirt, hantierte hinter der Theke und räumte die Regale frisch
ein. An einzelnen Tischen hatte er schon die Stühle hochgestellt.


Drei Gäste waren noch im Raum. Sie saßen an verschiedenen Tischen.


Eric Smith blätterte im Daily Mirror.


Buddy rutschte ein Glas zwischen den wurstigen Fingern hindurch. Es
zersplitterte auf dem steinernen Boden. Der Wirt fluchte, holte Besen und
Schaufel und kehrte die Splitter zusammen.


Das Telefon klingelte.


Buddy stellte den Besen ab, griff nach dem Hörer und meldete sich. »Mister
Smith, ja, ist noch da. Einen Augenblick, bitte!« Buddy winkte Eric Smith
heran. »Telefon, Eric!« Sie waren per du und kannten sich schon seit Jahren.
Eric Smith war in dieser Straße groß geworden und hatte Buddys Vater schon
geholfen, die Bierkästen zu schleppen.


Eric nahm den Hörer in die Hand, während sich der rothaarige Buddy mit dem
Einräumen der Gläser beschäftigte.


Am anderen Ende der Strippe war Frank.


»Gut, dass ich Sie noch antreffe, Smith.« Man hörte seiner Stimme an, dass
er erleichtert war. »In dieser Nacht sollte ein Experiment in London
stattfinden. Unsere Versuchsperson dort ist krank geworden. Mein Chef meint,
dass Sie sich am besten dazu eignen würden, für unseren Erkrankten
einzuspringen.«


»Was soll ich tun?« Eric drückte mit einer mechanischen Bewegung seine
Zigarettenkippe aus.


»Es ist eine Kleinigkeit. Genaueres weiß ich darüber auch nicht zu sagen,
nicht in diesem Moment. Wenn wir uns in spätestens einer Viertelstunde am
Bahnhof treffen könnten, weiß ich bestimmt schon mehr darüber. Ich kann Ihnen
versichern, es dauert nicht lange. Bis spätestens um ein Uhr sind Sie wieder zu
Hause. Sie können sich in dieser Stunde fünfzig Pfund verdienen!«


»Ich fahre sofort los.«


»Ich erwarte Sie, Smith.«


Eric bestellte ein Taxi. Während er auf das Auto wartete, zog er sein
dunkelgraues Jackett über und bezahlte bei Buddy seine Zeche. Drei Minuten
später saß er im Wagen. Das alte schwarze Vehikel mit den Speichenrädern
ratterte davon.


Eric Smith machte ein zufriedenes Gesicht. Fünfzig Pfund nur deshalb, weil
er zufällig ein Mensch war, der über diese und jene Maße verfügte, der einen
ganz bestimmten Intelligenzquotienten besaß. Hätte Eric Smith einen höheren,
dann wäre ihm schon von Anfang an aufgefallen, dass hier etwas nicht mit
rechten Dingen zuging, und er wäre vielleicht auch auf den Vergleich mit dem
Vieh gekommen.


Die Menschen züchteten das Vieh, sie pflegten, nährten, mästeten es – um es
nachher zu schlachten. Schlachtvieh!


Auch Eric Smith war ein solch prächtig vorbereitetes Schlachtvieh. Und er
fuhr direkt zu seinem Schlächter, mit froher Miene und den Gedanken an fünfzig
Pfund.


 





 


 


 »Ja, Nicole, ja.« Edward Baynes
telefonierte mit der Frau, die er liebte. Nicole war Französin, lebte aber seit
vier Jahren in England. Sie war Schauspielerin und spielte an einem kleinen
privaten Theater in Dover. Im Augenblick studierten sie das Stück eines jungen
modernen Autors ein. Es war eine Mischung zwischen Kabarett und Musical, und
der Regisseur war gespannt darauf, wie das intellektuelle Publikum, auf das er
baute, damit zurechtkam.


»Es ist heute etwas später geworden, Ed«, sagte sie mit ruhiger, dunkler
Stimme, die er so gerne hörte. Sie passte zu der zierlichen Französin. Er hatte
Nicole bei einem Theaterabend kennengelernt, und von der ersten Minute an hatte
er gewusst, dass diese faszinierende Frau sein weiteres Leben bestimmen würde.
In der ersten Zeit hatten sie sich selten getroffen, dann waren ihre
Begegnungen immer öfter erfolgt. Seit gut zwei Jahren waren sie fast täglich
zusammen.


Edward Baynes war reich und sein Kapital- und Aktienvermögen groß. Sein
Gesamtvermögen wurde auf fast zehn Millionen Pfund geschätzt. Er konnte der
jungen Schauspielerin jeden Wunsch von den Augen ablesen.


»Die Proben haben sich hingezogen, Tommy war mit der Choreographie nicht
zufrieden.« Nicoles Akzent war sympathisch und gab der kühlen englischen
Sprache einen Hauch von Wärme. »Aber ich mach' jetzt nicht mehr weiter, Ed, ich
hab' ihm gesagt, dass für diese Nacht Schluss sein muss.«


»Ich hole dich ab, Nicole.« Edward Baynes lehnte sich in dem schweren,
hochlehnigen Sessel zurück. Das Zimmer war groß und pompös eingerichtet. Edward
Baynes liebte den Luxus, und mit jedem Möbelstück und seltenen Läufer auf dem
Fußboden, mit jeder handgeschnitzten Figur und jedem Bild an der Wand
unterstrich er diesen Luxus und diesen Aufwand. »Ich bin in gut zehn Minuten
bei dir, Nicole.«


»Sagen wir in gut zwanzig Minuten, Ed, ja?« Sie hauchte einen Kuss in die
Sprechmuschel. »Ich bin verschwitzt und muss erst duschen und mich umziehen.«


Edward Baynes legte auf, nachdem er ein paar zärtliche Worte mit ihr
gewechselt hatte. Er erhob sich, klingelte nach dem Diener und verlangte nach
seinem Jackett.


Dann betrachtete er sich im Spiegel. Er war ein Mann Anfang der Fünfzig,
sportlich, 1,80 m groß. Edward Baynes war der Typ des reichen Gentleman, wie
sie in London in den Juwelierläden und großen Banken auffielen.


Er legte viel Wert auf eine gepflegte äußere Erscheinung. In der Garderobe
warf er einen letzten Blick in den großen Kristallspiegel, er betrachtete seine
Zähne, und zwei goldene Kronen links oben blinkten im Schein der hellen Lampe.
Die Zähne waren makellos sauber. Er kontrollierte den Sitz der Krawatte,
tastete mit einer mechanischen Bewegung nach seiner Brieftasche und ging dann
mit lautlosen Schritten über den dicken persischen Läufer.


Der Diener John, in roter Livree, öffnete dem Hausherrn die Tür.


»Ich weiß nicht, ob ich heute Nacht nach Hause komme, John«, sagte Edward
Baynes auf der Türschwelle. Seine dunkelgrauen Augen musterten den Diener, und
für den Bruchteil eines Augenblicks begegneten sich die Blicke der beiden
Männer. Edward Baynes' Augen zeigten etwas von dem, was aus dem ruhigen, ein
wenig heiteren Gesicht des Millionärs nicht herauszulesen war. Sie zeigten
einen Hauch von Traurigkeit und Leid. Es war, als ob dieser Mann, der bei
seinen zahllosen Geschäften eine so glückliche Hand bewiesen hatte, dennoch vom
Leben enttäuscht worden war.


Das Schicksal hatte ihm arg mitgespielt.


Seine Frau hatte ihm zwei Kinder geboren, zwei Mädchen. Die Erstgeborene,
Janett, war schwachsinnig auf die Welt gekommen. Sie lebte in einem Heim. Schon
zwei Jahre nach Janetts Geburt schenkte seine Frau einem weiteren Mädchen das
Leben und überlebte diese Geburt nicht. Mit besonderer Liebe hing Edward Baynes
seither an seiner jüngsten Tochter Eve. Er setzte all seine Hoffnungen auf sie.
Eve war als normales Kind auf die Welt gekommen. Doch vor drei Jahren zerstörte
ein rätselhafter Unfall ihre Karriere. Sie hatte bis dahin zu den besten
Studentinnen in den Fächern Psychologie, Archäologie und Sprachen gehört. Eve
machte all das wett, was ihre schwachsinnige Schwester von der Natur nicht
mitbekommen hatte.


Bis zu dem Unfall in den Kreidefelsen am Meer! Das geheimnisumwitterte
Haus, das Edward Baynes von Lord Callaghan zu einem günstigen Preis erstanden
hatte, lag auf einem majestätischen Felsen in einer romantisch-wilden
Gebirgswelt, die von Meeresbrandung umspült wurde. Er hatte niemals an das
Gerede glauben wollen, das über dieses einsame Landhaus im Umlauf war.


Der Schleier eines Geheimnisses lag über den grauen Gemäuern, doch seine
Kinder hatten dort viele schöne Stunden verlebt. Als junges Mädchen im Alter
von neunzehn Jahren aber schien sich der Fluch, der über dem einsamen Anwesen
lastete, erneut zu erfüllen. Eve rutschte auf der mit einem schwarzen Kreuz
markierten vierzehnten Stufe der schmalen, steilen Terrassentreppe, die zum
Meer hinabführte, aus. Sie stürzte schwer. Nur durch einen besonders
glücklichen Zufall zerschmetterte sie nicht auf den Felsen am Ende der Treppe.
Sie blieb auf der vorletzten Stufe neben einem Felsvorsprung liegen und zog
sich eine schwere, lebensgefährliche Wirbelsäulenverletzung zu. Aber sie kam
mit dem Leben davon. Doch seit dieser Zeit war sie gelähmt.


Von diesem Tag an war Edward Baynes nicht mehr in dem einsamen Haus auf dem
Kreidefelsen gewesen, obwohl es von Dover noch keine zwanzig Kilometer entfernt
lag. Er wusste nicht, wie es dort aussah, und es interessierte ihn auch nicht.


Sein Gärtner, Allan Carter, lebte dort. Edward Baynes hatte schon mehr als
einmal mit dem Gedanken gespielt, das Haus zu verkaufen, einmal hatte er es
sogar offiziell über einen Makler angeboten. Aber niemand wollte es haben. Die
Geschichte von Lord Callaghan und seinem Sohn und der verhexten vierzehnten
Stufe waren in der Gesellschaft nur allzu gut bekannt. Und es war ihm
eigentlich auch ganz recht, dass sich kein Käufer für das Grundstück
interessierte. Irgendwie widerstrebte es ihm, das Haus zu verkaufen, auch wenn
er einen gewissen Horror davor hatte, dort noch einmal hinzugehen. Alles
erinnerte ihn an das furchtbare Erlebnis.


Edward Baynes war reich, er kannte keine materiellen Sorgen – doch sonst
hatte das Leben ihn benachteiligt. Und er musste sich im Stillen eingestehen,
dass er eine gewisse Furcht vor der Zukunft hatte.


Nicole war ein Sonnenstrahl für ihn. Er liebte sie. Sie war nur fünf Jahre
älter als seine älteste Tochter Janett und hätte selbst seine Tochter sein
können.


Würde mit Nicole alles gut werden? Bisher war er einer Heirat aus dem Weg
gegangen. Es schien, als solle jeder, der näher mit ihm in verwandtschaftliche
Beziehung kam und seinen Namen trug, in Berührung mit dem Unglück geraten, das
ihm anzuhaften schien. Konnte es sein, dass ein Mensch das Unheil anzog? Er
vertrieb die düsteren Gedanken, die sich wie schwarze Wolken auf sein
Bewusstsein legten.


»Sorge dafür, dass das Haus gut abgesichert ist. Überprüfe sämtliche
Eingänge«, fuhr er fort, ehe er sein villenähnliches Haus am Stadtrand von
Dover verließ.


Der silbergraue Rolls Royce stand fahrbereit am Straßenrand.


Edward Baynes fuhr seinen Wagen oft allein, und er tat es gern. Überhaupt,
wenn er Nicole vom Theater abholte, liebte er es, mit ihr durch die nächtlichen
Straßen zu fahren, in einem verschwiegenen Lokal bei einer guten Flasche Wein
zu plaudern und Pläne für die Zukunft zu schmieden.


Mit ernstem, verschlossenem Gesicht steuerte er den Rolls Royce durch Dover
und erreichte das Theater pünktlich. Das Light-Stage,
wie es genannt wurde, lag unmittelbar neben einem hellerleuchteten Café, in dem
noch ausgiebig musiziert und getanzt wurde. Fröhliche Stimmen erklangen hinter
den Fenstern. Unter einem dunklen Torbogen stand ein Pärchen und küsste sich.


Die kleine private Bühne befand sich im Untergeschoss eines modern
gestalteten Gebäudes. Die großen Schaufenster zeigten farbige Plakate,
Szenenfotos der letzten Stücke und Porträtaufnahmen der Schauspieler.


Hellblaues Licht lag über dem gläsernen Eingang.


Ein Parkplatz schloss sich unmittelbar neben dem Gebäude an. Vier Wagen,
davon ein amerikanischer, waren noch darauf abgestellt. Edward Baynes parkte
seinen schweren Rolls Royce weit vorn, ganz in der Nähe des Ausgangs. Dann
schaltete er die Scheinwerfer ab und wartete.


Zehn Minuten, doch Nicole kam nicht.


Ein junger Mann verließ das kleine Theater. In weiten Sätzen sprang er über
die menschenleere Straße und verschwand in einem Mietshaus, das sich dunkel
hinter zwei starken Pappeln erhob.


Edward Baynes verließ seinen Rolls Royce. Durch den Haupteingang betrat er
das Gebäude. Er warf einen Blick in einen der Spiegel in der Vorhalle neben der
Garderobennische und ordnete das graumelierte, wellige Haar. Die Melone trug er
in der Rechten, den langen Schirm hatte er unter den linken Arm geklemmt.


Neben dem Aufgang zur Bühne stand eine Gruppe von drei Personen: zwei
Männer und eine Frau.


Die Frau trug ein schwarzes, enganliegendes Trikot, und ihre wohlgerundeten
Formen kamen gut zur Geltung. Einer der Männer war mit einer schwarzen Hose und
einem Rollkragenpulli bekleidet. Sein ovales, etwas blasses Gesicht wurde von
einem schmalen, gepflegten Backenbart geziert. Das war Rod, der Regisseur der
Gruppe. Den dritten Mann kannte Edward Baynes nicht.


Als Rod den Millionär durch die Halle kommen sah, tippte er sich mit einer
theatralischen Geste an die Stirn, ließ seine beiden Gesprächspartner einfach
stehen und kam auf Edward Baynes zu.


»Mister Baynes!« Seine volle, dunkle Stimme dröhnte durch die stille Halle.
»Jetzt habe ich das doch tatsächlich vergessen. Nicole hat mich beauftragt,
darauf zu achten, wenn Sie kommen. Sie musste ganz plötzlich weg, sie hat noch
versucht, Sie telefonisch zu erreichen, aber da hatten Sie das Haus bereits
verlassen.«


Ein flüchtiger Schatten des Unwillens flog über Edward Baynes' Gesicht.
Solche Überraschungen liebte er nicht, und Nicole wusste das. Doch wenn sie
einen triftigen Grund dafür hatte, dann war ihre Reaktion verständlich.


Rod hob beide Hände. Wenn er sprach, tat er das stets sehr gestenreich.
»Nicole wurde angerufen. Es muss da irgendeine dumme Sache mit ihrem Bruder
sein. Sie fuhr daraufhin sofort los. Sie bat mich noch, Ihnen mitzuteilen, dass
sie auf jeden Fall im The Rocks and the
Sea anzutreffen sei.«


Edward Baynes kannte dieses gepflegte Felsenhotel am Meer. Es lag außerhalb
von Dover.


»Vielen Dank«, entgegnete er und nickte auch den anderen grüßend zu. Wenig
später fuhr er aus Dover heraus. Das Lichtermeer der zurückliegenden Stadt
zeigte sich im Rückspiegel. Die Alleebäume zu beiden Seiten der einsamen
Straße, die er jetzt fuhr, waren gespenstische, vorüberhuschende Schemen. Links
hinter den Bäumen, unter dem wallenden, dichten Nebel, hörte er die
Brandungswellen, die gegen die Steilufer schlugen. Aber er sah das
tintenschwarze Meer nicht.


Die Straße führte zunächst bergauf. Nach gut zwei Kilometern Fahrt war der
Höhepunkt erreicht, und es ging bergab.


Vollkommene Stille und Einsamkeit hüllte ihn ein. Edward Baynes war allein
mit sich und seinen Gedanken. Seine grauen, traurigen Augen blickten noch
ernster als sonst. Die Sache mit Nicoles Bruder gefiel ihm nicht. Er wusste,
dass Nicole wegen Fernand litt. Fernand war ein Windhund, er machte den Namen
schlecht, den Nicole trug. Er war hochverschuldet und der Spielleidenschaft
verfallen.


Edward Baynes trat fester auf das Gaspedal.


Der Rolls Royce flog förmlich über die feuchte nächtliche Straße. Die
langen Bahnen der hellen Scheinwerfer stachen wie Geisterfinger in das
nebeldurchsetzte Dunkel. Kein Auto, kein Mensch begegnete ihm.


Wenn sich Nicole entschlossen hatte, wegen ihres Bruders sofort in das The Rocks and the Sea-Restaurant zu
fahren, dann musste etwas Entscheidendes geschehen sein.


Edward Baynes wurde schlagartig aus seinen Gedankengängen gerissen, als er
das schwache, rötliche Licht vor sich im Nebel erkannte. Edward reagierte
sofort und verringerte die Geschwindigkeit des Rolls Royce.


Das rote Licht kam näher. Es war rund, und im ersten Augenblick wirkte es
wie das Auge eines Ungeheuers, das zwischen den dunklen Stämmen der
dichtstehenden Pappeln hindurchspähte.


Dann bemerkte Edward Baynes, dass sich der rote Kreis in ständiger Bewegung
befand. Das Licht kreiste. Eine Taschenlampe?


Edward Baynes fuhr sehr vorsichtig. Die starken Scheinwerfer seines Wagens
erfassten die Szene auf der Straße vor ihm.


Er erkannte den dunklen, quer über die Fahrbahn gestellten Bentley. Davor,
auf dem Boden, lag die verkrümmte Gestalt eines Mannes. Und noch zwanzig Meter
vor der reglosen Gestalt stand ein Mensch und schwenkte eine Taschenlampe. Er
winkte heftig. Ein Unfall war geschehen. Edward Baynes fuhr an den
Fahrbahnrand, bremste ab und stieg aus.


»Was ist passiert?« fragte er, während er auf den Mann mit der Lampe
zuging.


»Ich habe ihn nicht gesehen. Es war so finster. Er lief mir direkt in den
Wagen.« Die Stimme des Fremden klang verzweifelt. »Ich benötige Ihre Hilfe,
Sir!«


Das waren die letzten Worte, die Edward Baynes in seinem Leben hörte.


Er hatte für den Bruchteil eines Augenblicks noch das Gefühl, dass ein
Schatten aus dem Nebel hinter ihm auftauchte, und unwillkürlich wollte er sich
umwenden. Doch zu dieser Bewegung kam er nicht mehr.


Ein schwerer Gegenstand krachte auf seinen Hinterkopf. Edward Baynes sackte
lautlos nach vorn. Der Mann mit der rotleuchtenden Taschenlampe schleifte den
reglosen Körper sofort zu dem schwarzen Bentley.


Der andere, sein Kumpan, der sich hinter der Pappel am steil aufwärts
führenden Straßenrand versteckt gehalten hatte, nahm die Puppe von der feuchten
Straße und warf sie in den Kofferraum des Bentleys.


Wortlos erfüllten die beiden Männer diesen Teil ihres Plans.


Zwei Minuten später rauschte der schwarze Bentley davon. Der Mann, der
Edward Baynes niedergeschlagen hatte, blieb zurück. Er trug ein Kleiderbündel
unter den Armen und sah den verschwindenden Rücklichtern des Bentleys nach.


Dann stieg er den steilen Fahrdamm hinauf und verschwand zwischen den
Baumstämmen. Der Nebel und die Finsternis verschluckten die rasch und lautlos
dahineilende Gestalt.


Zurück blieb der Rolls Royce, der mit abgeblendeten Scheinwerfern und
laufendem Motor am Fahrbahnrand stand.


Nichts sonst wies darauf hin, dass hier vor wenigen Sekunden ein Verbrechen
geschehen war, das noch eine Kette unheimlicher Ereignisse nach sich ziehen
sollte.


 





 


 


 Eric Smith fröstelte. Die Nacht war
kühl, und die Hütte, in der er sich befand, war nicht geheizt. Es gab hier
keinen Ofen.


Auf einem klobigen Tisch stand eine Petroleumlampe.


Eric war ausgekleidet bis auf die Unterwäsche.


Frank machte sich in einem kleinen Nebenraum zu schaffen. Eric hörte die
Geräusche und war gespannt darauf, was man mit ihm vorhatte.


Bis jetzt dauerte der Test schon länger, als ursprünglich vorgesehen war.
Man hatte ihm eine Anzahl Fragen gestellt, und Frank hatte sich die Antworten
notiert. Dann war er verschwunden. Eine Zeitlang hatte vollkommene Stille in
der kleinen Hütte geherrscht, und Eric Smith hatte die Brandung hören können.
Er befand sich also ganz nahe am Meer.


Eine Tür klappte. Der Wind pfiff durch die Ritzen. Dann öffnete sich die
Tür zum Nachbarraum.


Frank trat ein. Über dem linken Unterarm trug er ein säuberlich
zusammengelegtes Kleiderbündel.


»Für Sie, Smith«, sagte er nur, und legte die Kleidungsstücke vor ihm auf
den Tisch. »Ziehen Sie sich um, legen Sie auch Ihre Unterwäsche ab! Wir wollen
einen letzten Reaktionstest mit Ihnen durchführen. Wenn Sie umgezogen sind,
erhalten Sie weitere Instruktionen. Es dauert jetzt nicht mehr lange.«


Frank ging in den anderen Raum, ließ die Tür aber spaltbreit geöffnet.


Eric Smith kleidete sich um. Der graue Anzug, den Frank ihm gebracht hatte,
war Maßarbeit aus bestem englischen Tuch. Er saß wie angegossen.


Eric Smith fühlte sich wie ein Gentleman, und er warf einen beinahe bedauernden
Blick auf seine einfachen Kleider, die auf dem Schemel neben ihm lagen.


Der Stoff duftete nach einem dezenten Herrenparfüm, fremdartig und teuer.


Frank tauchte wieder auf, strahlte übers ganze Gesicht und drückte Eric
Smith eine Melone und einen Regenschirm in die Hand. »Ausgezeichnet«, meinte er
dann, während er Eric Smith von Kopf bis Fuß musterte. »Sie sehen aus wie ein
Gentleman.« Frank steckte ihm einen schweren goldenen Ring an den linken
Ringfinger. »Hier ist eine Brieftasche, Smith.« Er drückte dem Überraschten
eine kostbare Brieftasche in die Hand. Eric Smith sah zwischen dem Deckel und
dem Rücken Ausweispapiere, ein Scheckbuch und einige Pfundnoten. Ehe er eine
Frage stellen konnte, sprach Frank schon weiter. »Wir wollen Ihre Gefühlsskala messen,
Smith, und von Ihnen erfahren, was in Ihnen vorgeht, wenn Sie reich wären.
Stellen Sie sich folgendes vor: Sie sind reich. Sie haben ein dickes Bankkonto,
Sie besitzen eine Villa, Sie tragen nur Maßkleidung. Der äußere Rahmen ist
gegeben. Ein Rolls Royce ist eine Selbstverständlichkeit für Sie.«


Eric Smith lächelte flüchtig. »Ein Rolls Royce? Also wissen Sie, Frank ...«


Frank winkte ab. »Es hat alles seine Richtigkeit. Der Wagen steht für Sie
bereit.« In seinen dunklen Augen leuchtete es für den Bruchteil eines
Augenblicks auf, doch Eric Smith bemerkte es nicht, er war schon in seiner
neuen Rolle zu Hause, er fühlte sich als reicher, mächtiger Mann und genoss das
Gefühl, das sich in ihm breitmachte. »Kommen Sie mit, Smith! Ich führe Sie zum
Rolls Royce. Sie haben nur noch einen einzigen Auftrag: Sie sollen den Wagen
zum Felsenhotel The Rocks and the Sea fahren.
Das ist alles. Dort wird mein Auftraggeber alles Weitere mit Ihnen besprechen.«


»Der Professor?« fragte Eric.


Frank nickte. »Der Professor.«


Eric schürzte die Lippen. »Dann ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich ihn
persönlich kennenlerne? Das freut mich. Das heißt: so ganz glücklich bin ich
bei dem Gedanken nicht. Es scheint, als ob die Experimentenreihe dem Ende
zuginge.«


Frank zuckte die Achseln. »Das ist noch nicht mit Bestimmtheit zu sagen.
Ich glaube, dass der Professor noch eine weitere Reihe anhängt. Während der
Arbeit hat sich eine Kette von erstaunlichen Möglichkeiten eröffnet, die zuvor
nicht ins Auge fielen und die in der bisherigen psychologischen Forschung noch
gar nicht erschöpfend behandelt wurden.«


Diese Bemerkung registrierte Eric Smith mit besonderer Aufmerksamkeit. Das
bedeutete doch, dass er auch für die nächste Zeit seine angenehme zusätzliche
Geldquelle behielt.


Sie verließen die Hütte. Frank ging an seiner Seite. Der junge Mann
plauderte angeregt mit ihm, und Eric konzentrierte sich so sehr auf die
Hinweise seines Begleiters, dass er nicht bemerkte, wie nahe die alte Holzhütte
an der Straße stand. Unten – an der rechten Fahrbahnseite – stand ein
silbergrauer Rolls Royce. Der milchige Nebel lag wie ein dichter Schleier über
allem und verwischte sogar das Scheinwerferlicht der Limousine zu einem großen,
verwaschenen Fleck.


Frank öffnete die Tür des Rolls Royces. »Einsteigen, Sir«, lachte er,
während er Eric Smith freundschaftlich auf die Schultern klopfte. »Sie fahren
einfach geradeaus. Nach etwa achthundert Metern biegt die Straße links ab. Sie
kommen direkt zu The Rocks and the Sea,
kapiert? Alles weitere – dann dort. Aber machen Sie keinen Unsinn«, warnte
Frank in spielerischem Gleichmut. »Sie haben eine dicke Brieftasche dabei und
einen echt goldenen Ring am Finger. Und flüchten Sie mit unserem Rolls Royce
nicht! Der Professor braucht ihn noch!«


Sie lachten beide, während sich Eric Smith hinter das Steuer klemmte.


Frank winkte ihm ein letztes Mal zu, dann trat er an den Straßenrand. Eric
Smith sah nur die verwaschene, dunkle Gestalt hinter dem zerfließenden Nebel.


Es war ein erhabenes Gefühl, hinter dem Steuer eines Rolls Royce zu sitzen.
Eric konnte es noch immer nicht fassen. Es war wie ein Traum, alles war wie ein Traum, und niemand
seiner Freunde würde ihm glauben, wenn er eines Tages die Erlaubnis erhielt,
über seine Rolle als Versuchskaninchen zu sprechen.


Eric Smith startete und fuhr langsam an.


Der Wagen war erfüllt mit einem angenehmen Duft. Es war der, der auch
seiner Kleidung anhaftete.


Eric Smith lehnte sich zurück und lächelte ein wenig. Als sich seine Lippen
öffneten, waren deutlich oben links die beiden Goldkronen zu erkennen. Im
Dunkeln hätte dieser Mann Edward Baynes sein können, obwohl Eric Smith nicht
die entfernteste Ähnlichkeit mit ihm hatte. Die einzigen Merkmale, die mit
Baynes übereinstimmten, waren die Körpergröße und die beiden Goldkronen.
Außerdem war Baynes – ebenso wie Smith – niemals am Blinddarm operiert worden.


Dann ging alles blitzschnell.


Das Lenkrad rutschte ihm plötzlich aus der Hand. Der Wagen zog sofort nach
links. Eric Smith wollte das Lenkrad herumreißen. Es ging nicht! Der
Lichtstrahl, der aus dem Armaturenbrett auf ihn zuschoss, blendete ihn.
Flammenzungen leckten über die Kabel und Innenverkleidung. Der Rolls Royce
durchbrach die Bande und schoss wie ein von Flammenzungen umhüllter Pfeil durch
die düstere Nacht. Die dunklen Klippen kamen rasend schnell näher.


Der Wagen stand bereits in hellen Flammen, noch ehe er unten aufschlug und
eine ungeheure Detonation erfolgte. Der Benzintank explodierte und zerriss die
Kühlerhaube. Meterhohe Flammenzungen stiegen in den nächtlichen Himmel, eine
Fontäne glühender Gase sprühte über die Klippen, tanzte auf dem dunklen Wasser
und erlosch langsam.


Eine dunkle Gestalt löste sich hinter einer Pappel und näherte sich der
Stelle, an der der Rolls Royce in die Tiefe gestürzt war.


Die Gestalt im Nebel war der Mann, den Eric Smith stets mit Frank
angesprochen hatte. Bis zuletzt hatte Eric Smith nicht begriffen, dass er
immer, wenn sich Frank bei ihm gemeldet hatte, ein Gespräch mit dem Tod führte.
Und die Begegnung an diesem Abend war eine Begegnung mit dem Tod gewesen.


 





 


 


 Nicole Mercier saß in The Rocks and the Sea und wartete bis um
zwei Uhr morgens. Dann rief sie im Hause von Edward Baynes an. Der Diener
bestätigte die Abwesenheit des Herrn. Nicole rief im Theater an und wollte Rod
sprechen. Aber auch da war niemand mehr.


In The Rocks and the Sea hielten
sich nur noch wenige Gäste auf. Die Terrasse war weit über den Felsvorsprung
hinausgebaut. Nicole saß in einer der drei großen, verglasten Nischen. Die drei
Kerzenstummel in dem vergoldeten Ständer vor ihr flackerten unregelmäßig.
Nicole leerte das Glas Sherry und achtete auf jeden, der das Hotel verließ und
der hereinkam. Sie hatte darum gebeten, Edward Baynes sofort zu ihr zu
schicken, wenn er noch eintreffen sollte.


Und dann kam der Taxifahrer. Er sollte einen Gast abholen. Doch er bat
zuerst darum, eine Telefonzelle benutzen zu dürfen.


»Ich muss einen Unfall melden. Die Polizei muss benachrichtigt werden«,
hörte sie seine Stimme. Der Taxifahrer trug eine dunkle Lederjacke und eine
speckige Schirmmütze. »Zu retten ist wahrscheinlich nichts mehr. Der Wagen ist
völlig ausgebrannt.«


Nicole Mercier erhob sich und schwankte ein wenig. Sie ging auf den
Taxifahrer zu, noch ehe der Mann in der Telefonzelle verschwinden konnte.


»Sie haben einen Unfall beobachtet?« fragte sie leise, und ihre Stimme
klang wie ein Hauch. »Ich erwarte jemand, und ...«


Der Fahrer leckte sich über die Lippen. »Ich weiß nichts Genaues. Es muss
schon vor mindestens einer halben Stunde passiert sein. Ich habe den
Feuerschein bemerkt, bin bis zur Unfallstelle gegangen – aber hinunter auf die
Klippen konnte ich nicht.«


Er informierte die Polizei. Dann brachte er seinen Gast weg. Nicole Mercier
bestellte sich ebenfalls ein Taxi und ließ sich zur Unfallstelle bringen. Sie
traf mit der Polizei ein.


Ein Kranwagen tauchte gleich danach auf. Die Polizei sperrte die
Unfallstelle ab. Scheinwerfer leuchteten und versuchten, das Autowrack unten
auf den Klippen aus der Dunkelheit herauszureißen.


Dünne Rauchfäden stiegen aus dem verglühten Metall empor. Eine Rettungsmannschaft
wurde abgeseilt. Nicole Mercier hatte inzwischen mit einem Sergeanten
gesprochen und ihre Befürchtungen geäußert.


»Ich warte seit über einer Stunde auf ihn«, kam es immer wieder tonlos über
ihre Lippen. Sie stand neben zwei Polizisten an der Absperrung und sah die
dunklen Gestalten, die sich unten im Licht der Scheinwerfer bewegten.


»Mister Baynes wollte also zu Ihnen kommen?« fragte Sergeant Philipps,
nachdem er ein paar Worte mit dem Mann gesprochen hatte, der zuerst aus der
Tiefe emporgekommen war und eine erste Information überbrachte.


»Ja, wir waren verabredet.« Nicole Mercier strich sich eine Strähne ihres
dunklen, seidigen Haares aus der Stirn. Ihre großen Augen blickten den
Sergeanten fragend an.


»Fuhr er einen Rolls Royce?« wollte der wissen.


Nicole Mercier zuckte zusammen. »Ja«, hauchte sie.


Der Sergeant biss sich auf die Lippen. »Der Wagen dort unten – war ein
Rolls Royce. Soviel wissen wir nun.«


Nicole Mercier wurde ohnmächtig. Der Sergeant fing sie gerade noch auf.


 





 


 


 Eine Stunde später wusste man mehr.
Nicole Mercier war wieder bei Bewusstsein und saß in einem Polizeiwagen. Sie
war die erste Zeugin. Schließlich kannte sie Edward Baynes seit gut drei
Jahren.


Eine Identifizierung der Leiche war nicht möglich. Der Körper war fast
völlig verbrannt. Anhand des Gebisses jedoch erhoffte man sich noch einige
Aufschlüsse. Ein Fingerring war gefunden worden. Es war der kostbare Ring, den
Edward Baynes niemals ablegte.


Der Spurensuchdienst, der angefordert worden war, arbeitete auf Hochtouren.


Handelte es sich um einen Unfall oder lag ein Verbrechen vor? Man musste
alles in Betracht ziehen. Edward Baynes war ein Mann, der im öffentlichen Leben
stand, der durch seine Millionen und durch sein nicht alltägliches Schicksal
bekannt geworden war.


Obwohl alles wie ein Unfall aussah, interessierte sich doch auch die
Mordkommission für den Fall.


Nicole Mercier unterschrieb in Dover bei Captain Hawkins das Protokoll, das
man von ihren Aussagen angefertigt hatte.


Der Captain legte das Blatt in seine Schreibtischschublade zurück und
schenkte Nicole Mercier einen Whisky ein.


»Trinken Sie das«, meinte er. »Das wird Ihnen guttun.« Er selbst zündete
sich seine erloschene Havanna frisch an. Captain Hawkins war ein
verhältnismäßig junger Mann, aber er sah älter aus. Der Eindruck wurde
verstärkt durch den blauschwarzen Bartschatten, der auf seinem Gesicht lag. Es
war vier Uhr morgens. Man hatte ihn aus dem Bett geholt, und es war keine Zeit
für eine Rasur gewesen.


Nachdenklich betrachtete er die junge, niedergeschlagene Französin, sah ihr
bleiches, verweintes Gesicht und ahnte, was in ihr vorging.


»Wie werden es seine beiden Töchter aufnehmen?« fragte er mit dumpfer
Stimme. Er kannte die Familienverhältnisse von Edward Baynes sehr gut.


Schließlich war der Aktionär ein Sohn dieser Stadt gewesen. Captain Hawkins
schüttelte den Kopf. »Ich wollte nie daran glauben«, sagte er, und seine Stimme
wurde zu einem Flüstern. Mit glanzlosen Augen blickte er auf die Französin.
»Die Sache mit dem Landhaus, mit Lord Callaghan – muss doch etwas auf sich
haben. Es heißt, dass jeder, der dieses Grundstück besitzt, vom Unglück
verfolgt wird. Es muss mit der unheimlichen Treppe zu tun haben, die es dort
gibt, die Treppe, der man Unheil und Tod zuschreibt! Das schwarze Kreuz auf der
vierzehnten Stufe scheint unsichtbar über all denen zu schweben, die einmal
dort waren, die einmal mit diesem Kreuz in Berührung kamen.«


Nicole Mercier hob langsam den Kopf. Sie erschauerte, als sie den Blick von
Captain Hawkins spürte.


Seine Augen waren weit entrückt auf einen fernen, imaginären Punkt des
Raumes gerichtet. Mit veränderter, dumpfer Stimme fuhr er fort: »Auch ich war
einmal dort, bei jenem unheilvollen Kreuz. Durch meinen Beruf kam ich mit den
Dingen in Berührung. Außer dem Tod des kleinen Jungen, außer dem rätselhaften,
schrecklichen Unfall von Eve Baynes vor drei Jahren – gibt es eine Anzahl von
Ereignissen, die die Öffentlichkeit nicht kennt! Da ist der Fall einer
Journalistin, die ins Meer stürzte, als sie einen Bericht über die vierzehnte
Stufe schreiben wollte, zwei Schüler verschwanden auf dem Anwesen von Edward
Baynes spurlos. Bis heute ist ihr Verschwinden nicht aufgeklärt. Edward Baynes
behauptete immer, dass während der Zeit, in der er mit seinen Kindern dort
lebte, außer dem Vorfall mit Eve Baynes nichts geschah. Wir hatten ihn aber
immer in Verdacht, dass er etwas verschwieg, dass er etwas wusste. Lord
Callaghan scheint sogar schriftliche Unterlagen in seinem Haus am Meer
hinterlassen zu haben. Edward Baynes besaß diese Unterlagen, daran gibt es für
uns keinen Zweifel. Doch er kann darüber niemandem mehr berichten, er ist tot!
Starb er deshalb? Kannte er das Geheimnis der Stufe?« Er zuckte die Achseln und
zog an seiner Havanna. Aber sie war bereits wieder erloschen. »Wir tappen noch
immer im Dunkeln. Der Schleier des Geheimnisses scheint sich nicht zu lüften.«


Nicole Mercier blickte ihn an. Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.


Captain Hawkins nickte. »Ja, auch ich habe Angst. Sie haben es richtig
erkannt. Ich jage einem Phantom nach und suche nach Aufklärung – das bringt
mein Beruf so mit sich. Wenn sich das erfüllt, was man allgemein über das
Geheimnis weiß, dann müsste auch ich ein Opfer unsichtbarer Mächte werden! Ich
habe das Kreuz auf der vierzehnten Stufe mit meinen Füßen berührt!«


Nicole Mercier schluckte. »Ich auch«, sagte sie tonlos. »Vor drei Jahren,
als der Unfall mit Eve passierte!«
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Sie saß am Fenster. Der Himmel war blau, wolkenlos. Es war ein schöner, ein
sonniger Tag.


Aber sie sah diesen klaren Himmel nicht, und sie fühlte die Wärme nicht,
die die Sonnenstrahlen durch das Fenster trugen.


Ihr Körper schien ein einziger Eisklumpen zu sein. Vor drei Stunden hatte
man ihr die Nachricht vom Tod ihres Vaters überbracht. Eve Baynes hatte es
nicht fassen können. Der Arzt hatte ihr sofort eine Beruhigungsspritze
injiziert.


Sie hatte einige Utensilien, die ihr Captain Hawkins vorlegte,
identifizieren müssen. Den Ring, Manschettenknöpfe, zwei Knöpfe der Anzugjacke,
Teile einer Brieftasche. Was alle Welt bereits wusste, musste sie nur noch
bestätigen: der Mann hinter dem Steuer des silbergrauen Rolls Royces war ihr
Vater gewesen. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Weshalb auch? Der Regisseur
Rod konnte bestätigen, dass Edward Baynes kurz nach Mitternacht vom Theater
weggefahren war, um Nicole Mercier in The
Rocks and the Sea zu treffen. Auf dem Weg dorthin musste er aus noch
unerklärlichen Gründen die Kontrolle über den schnellen Wagen verloren haben.


Hatten die Bremsen versagt? War es menschliches Versagen gewesen? War ein
Herz- oder ein Schwindelanfall schuld daran, dass der Rolls Royce über die
Böschung in die Tiefe gerast war?


Vielleicht würde man dies niemals feststellen können.


Eve Baynes schluckte. Auf ihren Knien lagen die Ausgaben der frühen Morgenzeitungen.
Man hatte sie ihr verweigern wollen, doch sie hatte darauf bestanden, sie zu
lesen. Eve kannte zudem die Nachricht schon, was konnte sie jetzt zusätzlich
noch schockieren? Es gab nur eine einzige Wahrheit!


Mit einer müden Bewegung raffte sie die Zeitungen zusammen und legte sie
auf das Regalbrett unmittelbar unter der Fensterbank. Eine Überschrift sprang
ihr ins Auge: War es Mord?


Mord? Wie sollte eine solche Tat in das Bild passen? Wer gewann etwas durch
den Tod ihres Vaters?


Hatte er Feinde? Sie wusste nichts Genaues über das Leben ihres Vaters,
obwohl er ihr mindestens einmal in der Woche einen Besuch in diesem teuren
privaten Heim abgestattet hatte.


Ihr Verhältnis war gut und herzlich. Doch Edward Baynes hatte stets sein
eigenes Leben geführt und nie über bestimmte Dinge gesprochen. Er war auch nie
besonders ausführlich über sein Verhältnis mit Nicole Mercier geworden, obwohl
jeder wusste, dass er sie zu heiraten beabsichtigte. Doch offenbar hielt er den
Zeitpunkt noch nicht für gekommen.


»Selbst wenn sie einmal meine Frau werden sollte«, hatte er erst kürzlich
zu Eve gesagt, »dann wird sich in den Vermögensverhältnissen nichts ändern.
Alles gehört euch, bis auf einen geringen Teil, den ich meinen nächsten
Verwandten zukommen lasse. Auch für Nicole wird genügend übrigbleiben, damit
sie, falls ich zuerst gehen muss, sorglos weiterleben kann.«


Eve Baynes schloss die zitternden Augenlider. Das helle Sonnenlicht, das
auf ihrem Gesicht lag, verstärkte die Blässe noch.


Das Vermögen ihres Vaters gab Janett, der schwachsinnigen Schwester, und
ihr ein großes Maß an Sicherheit. Die besten Ärzte standen ihnen zur Verfügung,
ausgezeichnetes Pflegepersonal in hervorragenden Privatheimen.


Für ihre eigenen Bedürfnisse stand Eve Baynes ein Rolls Royce zur Verfügung.
Sie hätte den Wagen zwar selbst steuern können – wenn er umgebaut worden wäre,
doch das hatte ihr Vater merkwürdigerweise nicht zugelassen. Er bestand auf
einem Chauffeur. Dieser wohnte in einem speziell für ihn eingerichteten Raum in
diesem Heim, und er war für Eve Baynes jederzeit erreichbar.


Die unerschöpflichen Geldmittel erleichterten ihr Leben beträchtlich.


Eve schüttelte den Kopf. Seltsam, welche Gedanken ihr durch den Kopf
gingen. Sie vermochte das Durcheinander kaum zu ordnen. Es war, als wäre dieser
Morgen wie ein Rausch für sie gewesen. Sie vermochte sich kaum mehr der
Gesichter der Menschen zu erinnern, die alle vor ihr aufgetaucht waren.


Der Chefarzt, der Captain der Mordkommission, ein Sergeant, Schwester
Peggy, die sie versorgte, Nicole Mercier, die niedergedrückt und verweint zu
ihr gekommen war, und mit der sie dann doch nicht mehr als zehn Worte
gewechselt hatte. Keiner hatte gewusst, was er dem anderen sagen sollte.


Eve Baynes seufzte.


Sie begriff das Leben nicht mehr, und sie wusste, dass dieses dennoch
weitergehen würde.


Ganz langsam löste sich der Druck auf ihrem Gehirn, ihre Gedanken wurden
klarer, überlegter. Sie dachte über einige Dinge nach, die ihr zuvor gar nicht
in den Sinn gekommen wären. Und wie von selbst stand plötzlich das
Schreckensbild des nächtlichen Traumes vor ihr.


Die unheimliche vierzehnte Stufe, das schwarze Kreuz, das Unheil verhieß.
Hatte sich auf diese Weise ihr prophetischer Traum erfüllt?


Sie versuchte die düsteren Gedanken abzuschütteln, die mit einem Mal Besitz
von ihr ergriffen. Sie bemerkte, dass Dinge Gewalt über sie gewannen, über die
sie sonst erhaben war. Das Gerede von der unheimlichen Stufe hatte offenbar
eine gewisse Wirkung auf sie nicht verfehlt. Und sie war selbst ein Opfer
dieser Stufe geworden. Aber hätte sie nicht ebenso gut auf der siebenten,
zehnten oder zwölften Stufe der glatten und steilen Treppe ausrutschen können?


Nicole Mercier hatte sie an jenem Unglückstag begleitet. Sie war ganz in
ihrer Nähe gewesen – aber sie hatte die unheimliche Treppe begehen können, ohne
dass es zu einem Zwischenfall gekommen war. Eve Baynes hatte immer das Gefühl,
als wolle ihr Vater das rätselhafte Tabu, das über den Gemäuern des einsamen
Landhauses lag, mit Gewalt durchbrechen. Er lud Gäste ein und zog seine Kinder
dort groß – und es geschah nichts. Die verhexten Stufen forderten keine Opfer,
wie Lord Callaghan das immer behauptet hatte.


Das Telefon läutete und unterbrach ihre Gedankengänge schlagartig.


Eve fasste in die Greifreifen ihres Rollstuhls und fuhr an das flache
Telefontischchen heran. Eve Baynes nahm den vergoldeten Hörer ab. Sie meldete
sich. Am anderen Ende der Strippe befand sich Thomas Mylan, der Anwalt und
Testamentsverwalter ihres Vaters, der ihr sein Beileid ausdrückte.


»Ich wollte mich schon früher bei Ihnen melden«, sagte er leise und ein
wenig bedrückt. »Doch ich denke mir, dass der heutige Vormittag eine Tortur für
Sie gewesen ist. Ich habe es so lange hinausgezögert wie möglich, Sie nun mit
weiteren Problemen zu belästigen. Doch ein bestimmter Testamentsmodus, der von
Ihrem Vater so gewünscht war, lässt mir keine andere Wahl.«


»Ja, ich verstehe, Mister Mylan«, erwiderte Eve mit trockener, tonloser
Stimme.


»Das Testament besteht aus mehreren Teilen. Der erste Umschlag ist zwölf
Stunden nach dem Tod Ihres Vaters zu öffnen«, klang die Stimme des Anwaltes an
ihre Ohren. »In einer Verfügung bestimmte Ihr Vater, dass innerhalb von zwölf
Stunden alle Erbberechtigten – die einzeln aufgeführt sind – benachrichtigt
werden müssen. Der Hauptteil des Testaments darf erst nach achtundvierzig
Stunden verlesen werden, im Kreis aller Berechtigten. Und dies an einem ganz
bestimmten Ort. Auch den hat Ihr Vater so bestimmt.«


»An einem bestimmten Ort, Mister Mylan?«


»So ist es. Ihr Vater ging offensichtlich von dem Gedanken aus, dass dort
ein gemeinsames Treffen am ehesten möglich sei, weitab von jeder Störung. Er
verlangt, dass alle Erbberechtigten bis heute Nacht um 24 Uhr in dem Landhaus
in den Kreidefelsen sind.«


Eine Bombe, die unmittelbar neben ihr explodiert wäre, hätte für Eve Baynes
keine größere Wirkung haben können.


Es bedurfte keiner zusätzlichen Bestätigung. Sie hatte richtig gehört. Sie
begriff zwar diesen Modus nicht, aber sie nahm ihn hin, widerwillig, ein wenig
befremdet.


Wie war ihr Vater auf diesen merkwürdigen Gedanken gekommen? Mit
Erschrecken registrierte sie einen furchtbaren Gedanken. Sie musste daran
denken, dass die Untersuchungsergebnisse bei ihrer schwachsinnigen Schwester
Janett ein für ihren Vater niederschmetterndes Ergebnis gehabt hatten. Alles
wies darauf hin, dass der Schwachsinn angeboren war und dass Janett dies von
väterlicher Seite geerbt hatte. Lange Zeit war Edward Baynes nach dieser
Mitteilung fast menschenscheu geworden. Er zog sich zurück, blieb mit sich und
seinen Gedanken allein und schickte selbst seine Töchter, die alte Hausdame,
die Mutter und den Gärtner Allan Carter davon – blieb allein in dem einsamen
Haus auf dem Felsen am Meer. Er prüfte sich selbst – und dann war er wieder so
wie früher. Mit keinem Wort mehr erwähnte er das Untersuchungsergebnis der
Ärzte.


Eve Baynes musste sich eingestehen, dass sie den Vater mehrmals in einem
abnormalen Zustand erlebt hatte.


Hatte er dennoch unter Depressionen gelitten, unter Zuständen momentaner
geistiger Umnachtung? Tat er in diesen Momenten dann manchmal Dinge, deren er
sich später nicht mehr erinnerte?


Sie fühlte die Gänsehaut, die über ihren Rücken kroch. Dieser seltsame
Modus in dem Testament. Das war der Wunsch eines kranken Geistes. Was sollten
sie dort in dem Landhaus, warum diese Umstände, warum musste sich der Kreis der
Erbberechtigten ausgerechnet dort treffen, dort wo sie jeder Fußbreit Boden an
den grässlichen Unfall erinnerte, wo jeder Stein, jeder Baum ein Bote aus einer
düsteren Vergangenheit war, die sie so gerne vergessen wollte. Natürlich, es
hatte dort auch glückliche Tage gegeben – viele
glückliche Tage.


Aber dies lag zu lange zurück, so dass es den Schrecken nicht verwischen
konnte, den sie als neunzehnjähriges Mädchen dort erlebt hatte.


Sie zwang sich zu klaren Überlegungen, während sie mit einem Blick die
Liste überflog, die ihr Mr. Mylan durchgegeben hatte und die die Namen der
Erbberechtigten enthielt.


Da war zunächst Orwin Baynes, der jüngste Bruder des Toten. Am Erbe
beteiligt waren auch Robert Mullingham, ein Cousin, der Sohn einer vor zwei
Jahren an Krebs verstorbenen Schwester Edward Baynes', Nicole Mercier und Allan
Carter, der bucklige Gärtner, der in dem einsamen Landhaus am Meer eine neue
Heimat gefunden hatte.


Schwester Gila, die seit Jahren die schwachsinnige Janett Baynes versorgte,
berücksichtigte das Testament ebenfalls.


Eve Baynes legte die Liste achtlos beiseite.


Sie und Janett erbten den Hauptteil des Vermögens. Dass Janett die Reise
antreten musste, berührte sie ein wenig eigenartig, doch sie war dennoch
bereit, diesen etwas seltsamen letzten Wunsch ihres Vaters zu erfüllen. Seit
gut einem Jahr war sie der Vormund von Janett, und sie bestimmte, wie deren
Mittel eingeteilt wurden, und trotz ihrer körperlichen Behinderung vertrat sie
die Interessen der schwachsinnigen Schwester vollkommen.


Dies hatte in Edward Baynes' Absicht gelegen: Er wollte Eves Leben einen
zusätzlichen Inhalt geben, eine besondere Verantwortung für einen Menschen, der
noch mehr der Hilfe bedurfte als sie selbst.


Eve fühlte, wie ihr die Tränen erneut in die Augen stiegen. Doch sie durfte
jetzt nicht schwach werden. Es galt, Vorbereitungen zu treffen. Sie musste
einige Besorgungen machen, sie musste sich noch zu Janett fahren lassen und sie
mitnehmen. Alle – außer Janett – wussten über den Tod von Edward Baynes
Bescheid. Sie hatte Thomas Mylan, den Anwalt, darum gebeten, die Nachricht
selber überbringen zu dürfen. Es war besser, wenn Janett es aus ihrem Mund
erfuhr. Es war fraglich, ob die ältere Schwester überhaupt begriff, worum es
ging. Es kam darauf an, in welchem Zustand sie sich befand. Janetts Wesen
änderte sich sehr rasch und sehr oft. Manchmal schien sie vollkommen klar zu
sein, und man konnte sich mit ihr unterhalten wie mit jedem normalen Menschen.
Doch zwei, drei Minuten später brach ihre andere Wesensart wieder durch.


Eve Baynes fuhr in das anschließende Badezimmer. Sie machte sich frisch und
legte Make-up auf, um die Leichenblässe ihres Gesichtes zu verbergen. Dann
kämmte sie ihre Haare und legte ein Haarband um und fuhr zurück in den
Wohnraum. Dort nahm sie den Telefonhörer ab, wählte eine Nummer und sagte:
»Bitte, kommen Sie herunter, Andy!«


»Sofort, Miss Baynes.« Andys Stimme klang ein wenig verändert, das fiel ihr
auf, aber sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber.


Sie musste keine zwei Minuten warten, und es klopfte an der Tür.


»Herein!«


Sie wandte dem Eingang halb den Rücken zu und war noch damit beschäftigt,
ihre schmale Handtasche zu schließen.


»Wir fahren zu Janett, Andy«, sagte sie, ohne sich umzuwenden.


»Jawohl, Miss Baynes.«


Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. Diese Stimme. Sie klang so anders, so
fremd. Eve warf den Kopf herum.


Der Mann vor ihr, mit der Chauffeurmütze in der rechten Hand, war nicht
Andy!


»Was wollen Sie hier? Wer sind Sie?« presste Eve zwischen den Zähnen
hervor.


Der Fremde lächelte. Er wirkte nicht unsympathisch, er war sogar nett und
sah gut aus.


»Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen, Miss Baynes. Mein Name ist Brent,
Larry Brent.«


Seinem Geschick war es zu verdanken, dass der Schrecken, der Eve Baynes
noch in den Knochen saß, ziemlich rasch verflog.


Er konnte erklären, weshalb er gekommen war, und er konnte der staunenden
Eve Baynes verständlich machen, dass es gut für sie war, wenn er Andys Rolle
übernahm.


»Eigentlich ist die Sache ganz einfach«, fuhr er fort. Er sprach
bedächtiger, behutsamer, als es sonst seine Art war. Es lag nicht in seiner
Absicht, eine frische Wunde abermals aufzureißen. »Die PSA hat mich hierher
entsandt, unmittelbar nach der Todesnachricht.«


»Was ist das – PSA?« fragte sie leise.


Sie bot mit tonloser Stimme dem fremden Gast einen Platz an, ohne dies
eigentlich zu wollen. Sie wusste nichts über diesen Fremden, aber sein
sympathisches Äußeres, seine Art zu sprechen und sich zu bewegen, gaben ihr das
Gefühl, dass sie von diesem Mann nichts Schlimmes zu erwarten hatte.


»Unter normalen Umständen dürfte ich Ihnen praktisch nichts über die PSA
sagen, Miss Baynes«, erwiderte Larry. »Doch die Konstellation in diesem Fall
ist so, dass ich Order habe, Ihnen all Ihre Fragen zu beantworten. Die PSA ist
eine geheime Abteilung, die sich mit der Aufklärung undurchsichtiger und aus
dem Rahmen fallender Verbrechen befasst. Über die Existenz der PSA wissen nur
eine Handvoll Menschen Bescheid. Hier in England dürften es drei oder vier
Leute sein, die wirklich etwas über die Psychoanalytische Spezialabteilung
wissen. Die Königin, der Premier- und der Innenminister, die Chefs von Scotland
Yard und des geheimen Abwehrdienstes. Zu diesem Kreis gehören Sie jetzt.« Er
bemerkte den Blick, den sie seinem PSA-Ring schenkte.


»Und wer gibt mir die Gewissheit, dass all das, was Sie mir da erzählen,
kein Schwindel ist?« fragte Eve Baynes.


Larry zeigte ihr seinen Ausweis. Er trug die notwendigen Angaben, eine neue
Fotografie, die regelmäßig alle drei Monate erneuert wurde, und Larry gab Eve
dazu noch einige zusätzliche Angaben.


»Sie könnten natürlich direkt bei Ihrem Premierminister oder Innenminister
nachfragen, und man wird Ihnen genau das bestätigen, was ich Ihnen erzählt
habe, Miss Baynes.« Larry lächelte kaum merklich.


Eve erwiderte dieses Lächeln. »Ich bin bereit, Ihnen zu glauben. Aber ich
begreife den Aufwand nicht, verstehen Sie? Warum dies alles? Nur deshalb, weil
mein Vater ein reicher Mann war?«


Larry schüttelte den Kopf. »Wir werden überall tätig. Ob arm oder reich,
das bedeutet uns nichts. Mit einer Routinemeldung erhielt die PSA Nachricht von
dem etwas merkwürdigen Verkehrsunfall, dem Ihr Vater zum Opfer fiel. Deshalb merkwürdig, weil die auswertenden
Computer dies so bezeichneten. Es scheint einige Anhaltspunkte zu geben, die
nicht in ein normales Bild passen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich
habe den Auftrag, Ihr ständiger Begleiter zu sein. Worüber ich mich jetzt schon
freue. Die Rolle des Chauffeurs bot sich mir geradezu an. Andy musste
verschwinden.«


Noch ehe Eve Baynes eine diesbezügliche Frage stellen konnte, gab Larry
Brent ihr schon die entsprechende Antwort, als habe er ihre Gedanken erraten.
»Andy ist in Sicherheit. Es geht ihm bestens, Miss Baynes. Er befindet sich in
polizeilichem Gewahrsam, das muss so sein, damit er in den nächsten Tagen nicht
unerwartet auf der Bildfläche erscheint. Man wird ihm jeden Wunsch von den
Augen ablesen, er wird mit allem Möglichen versorgt werden, aber es bleibt
vorerst eine Art Gefängnis für ihn. Ich soll Sie übrigens herzlichst von ihm
grüßen. Ich glaube, dass ihm seine neue Rolle recht gut gefällt, nachdem er
erst einmal begriffen hatte, worum es ging.«


Eve Baynes musterte Larry Brent. »Dass Sie Andys Rolle übernehmen, dürfte
keine Schwierigkeit für Sie bedeuten. Und auch keine besondere Gefahr. Kaum
jemand kannte Andy wirklich. Und außerdem kann ich meinen Chauffeur wechseln,
wann es mir passt«, bemerkte sie. »Peinlich aber dürfte es für Sie werden, wenn
man gewisse Fragen an Sie stellen würde. Fragen, die eigentlich nur Andy
beantworten könnte, weil er meine Familie eben besser kannte als Sie.«


Larry Brent winkte ab. »Während des achtstündigen Fluges von Amerika nach
England hatte ich Gelegenheit, mich mit allem vertraut zu machen, Miss Baynes.
Ich kenne Ihre Familie so gut, als hätte ich jahrelang mit ihr zusammengelebt.
Ich weiß, wann Sie geboren wurden, wann Janett. Ich kenne Janetts Schicksal und
die Ärzte, die sie behandelt haben. Ich weiß, dass Schwester Gila sie ständig
versorgt und begleitet, dass zwischen dem Arzt Dr. Ortskill und Ihrem Vater
eine Abmachung besteht. Dr. Ortskill soll sich in ständiger Nähe der kranken
Janett aufhalten. Ihr Vater zahlt dafür mit einem sehr hohen Zusatzhonorar. Ich
kenne das Geheimnis, das man der unheimlichen Treppe in dem abgelegenen
Landhaus zuschreibt. Ich weiß alles über Ihre Familie. Ich kenne ...«


Sie ließ ihn nicht mehr ausreden. Ihr Mund stand vor Staunen offen. »Sie
wissen mehr als Andy, Mister Brent. Sie sind ein erstaunlicher Mann«, fügte sie
noch hinzu.


Sekundenlang sahen sie sich schweigend an. Dann senkte Eve Baynes den
Blick, als könne sie Larrys nicht mehr standhalten. Sie umfasste die
Handtasche, die auf ihrem Schoß lag. »Noch eine einzige Frage bitte ich Sie,
mir zu beantworten, Mister Brent«, bat sie.


»Und die wäre?«


»Was erwarten Sie eigentlich herauszufinden?«


Sie hob den Blick wieder und achtete auf jede Reaktion in dem markanten,
gebräunten Gesicht des energischen Mannes, der ihr gegenübersaß.


»Ich erwarte eine Aufklärung über den Tod Ihres Vaters. Die Tatsache, dass
man dem Besitzer des Landhauses Unheil zuschreibt, spielt dabei keine
untergeordnete Rolle. Ich bin vielleicht zu Ihrem Schutz gekommen, Miss Baynes,
denn ich will weiteres Unheil abwenden, wenn das stimmt, was man erzählt.«


Sie starrte ihn an. »Sie glauben daran?« fragte sie benommen, und sie
setzte schon an, um ihm den Traum zu erzählen, den sie letzte Nacht gehabt
hatte. Doch dann unterließ sie es.


»Vielleicht.«


»Sie werden früher Gelegenheit haben, die unheimliche Treppe zu sehen, als
Ihnen lieb ist, Mister Brent. Mein Vater hat in seinem Testament bestimmt, dass
sich alle Erbberechtigten in dem Landhaus einzufinden haben. Als mein Chauffeur
werden Sie mich dorthin begleiten.«


 





 


 


 Lord Callaghan hatte sich ganz in
die Stadt zurückgezogen. Er lebte seit dem Verkauf seines Anwesens an der
Steilküste und einiger Güter in einem Apartmenthaus für ältere Bürger. Hier
wohnte er unter seinesgleichen, Männern und Frauen, die einst hohe Stellungen
bekleidet hatten, Ärzten, Rechtsanwälten, überhaupt sehr vielen Akademikern,
die ohne Anhang und in einem solchen Haus am besten aufgehoben waren.


Lord Callaghan war mit seinen siebzig Jahren ein schlanker, etwas
zerknittert aussehender Mann. Die Barmittel, die er durch den Verkauf seiner
Besitztümer in die Hand bekommen hatte, ermöglichten es ihm, sich den Luxus
eines Dieners zu leisten.


Der Butler war auch nicht mehr der jüngste. Im Gegenteil! Mit seinen
fünfundsiebzig war er klappriger als der Herr, dem er diente. Aber seine
Aufgaben beschränkten sich darauf, Drinks zu mixen und Karten von Besuchern
entgegenzunehmen.


Der alte George gehörte zum Inventar der Callaghans.


Der Vater des alt gewordenen Lords hatte George eingestellt, als Randolph
Callaghan seinen einundzwanzigsten Geburtstag feierte. George war gewissermaßen
sein Geburtstagsgeschenk gewesen. Von nun an unterstand ihm ein eigener Diener.
Den Callaghans war es nie schlecht gegangen. Trotz jenes rätselhaften,
geheimnisumwitterten Fluches, der angeblich über der Familie lag.


Gerade dieses Fluches wegen suchte John Hawkins von der Mordkommission den
alten Lord in seinem Apartment auf. Trotz seines Alters war Lord Callaghan
nicht bereit, nur mit zwei oder vielleicht auch drei Zimmern vorlieb zu nehmen.
Es gab so viele persönliche Erinnerungsstücke aus seinem langen, aufregenden
und vielseitigen Leben, dass er sich nur schwer von ihnen trennte.


Besonders die Bibliothek, die mehr als viertausend Bände umfasste, lag ihm
am Herzen. Dafür benötigte er einen ganzen Raum. Ein weiteres Zimmer hatte er
als Galerie eingerichtet, wo seine kostbarsten Gemälde hingen. Es war eine
seiner Lieblingsbeschäftigungen, in den alten Folianten zu blättern oder
gedankenversunken vor einem Bild zu sitzen und sich von der Stimmung des Malers
begeistern zu lassen.


In einem Raum wohnte George. Beiden Männern gefiel die Großzügigkeit, und
sie genossen dieses Altenasyl, weil sie sich um manches nicht mehr zu kümmern
brauchten. Für das Essen wurde gesorgt, ebenso für die anfallenden Arbeiten.


Herr und Diener genossen ihre alten Tage und saßen abends stundenlang
beisammen, um sich zurückliegende Dinge zu erzählen, die sie gemeinsam erlebt
hatten. Aber keiner nahm es dabei mit der Wahrheit so genau, und so kamen oft
haarsträubende Geschichten zustande, die mehr Dichtung als Wahrheit enthielten.


»Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Mylord«, sagte der Diener und schlurfte
in den Raum. Seine alten Beine trugen ihn nicht mehr so recht. Dass er
zusätzlich wankte, rührte von den drei Sherrys her, die er getrunken hatte.


Wenn sie unter sich waren, redeten sie sich mit du an. Aber bei offiziellen
Anlässen – wie ihn John Hawkins' Besuch zweifellos darstellte – blieb George
förmlich.


»Was will er?« Lord Callaghan blickte auf, ohne den Billardstab aus der
Hand zu legen.


»Er möchte Sie sprechen.«


»Aha. Und woher kommt er?« Lord Callaghan wartete, bis George ihm das
silberne Tablett vorhielt. Er griff nach der Karte. »Mister Hawkins, von der
Mordkommission. George, haben Sie irgendwelche Dummheiten gemacht?«


»Aber Sir!«


»Schön, dann werden wir den Fall sofort aufrollen. Führen Sie den Herrn in
die Bibliothek!«


Dort traf Lord Callaghan fünf Minuten später mit John Hawkins zusammen.


Der Besucher kam sofort zum Anlass seiner Aufwartung.


»Man erzählt sich viele merkwürdige Geschichten über das Felsenschlösschen,
Mylord«, meinte er. »Die vierzehnte Stufe ist verhext, heißt es. Auch, dass die
Besitzer des Anwesens Unheil und Gefahr in Kauf nehmen müssen. Sie werden es
heute in den Zeitungen gelesen haben, Mylord: der jetzige Besitzer, Sir Edward
Baynes, ist tödlich verunglückt.«


»Ja, ich habe es gelesen. Eine schreckliche Sache.«


»Es war ein Unfall unter recht seltsamen Umständen«, fuhr John Hawkins
fort. »Ich bearbeite den Fall. Aber mein Besuch bei Ihnen hat auch private
Gründe. Ich beobachte ein bisschen die Welt des Außersinnlichen, um es mal so
auszudrücken. Es ist gewissermaßen mein Hobby. Ich gehe solchen Dingen nach.
Okkultismus und Parapsychologie interessieren mich. Ich sehe mich in
Geisterschlössern um und fertige darüber Akten an. Ich habe schon das
Felsenschloss der Callaghans besucht und kenne die vierzehnte Stufe. Aber mir
ist nichts passiert.«


»Es muss nicht unbedingt etwas passieren, junger Mann. Waren Sie erpicht
darauf?«


»Ich war darauf gefasst, dass etwas geschehen würde. Lord Callaghan, wären
Sie bereit, mir einiges über Schloss und Treppe und vor allem über die
unheimliche Geschichte, die damit in Verbindung gebracht wird, zu erzählen?«


»Nun, da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen, Mister Hawkins. Ich
glaube, dass die Leute da ein bisschen übertreiben. Das ist wohl immer so.«


»Immerhin kann man nicht abstreiten, dass der letzte Besitzer vom Pech
verfolgt war. Es hat schlimm in der Baynes-Familie eingeschlagen.«


»Sie gehen vom Unfall aus, das ist nicht ganz richtig.« Lord Callaghan war
sehr ruhig und souverän. »Was ist schon passiert?«


»Sie kennen das Unglück, das die Familie heimgesucht hat?«


»Ja. Eine Tochter ist schwachsinnig, bei der Geburt der anderen ist die
Frau gestorben. Aber das alles sind Dinge, die passierten, bevor Edward Baynes
das Felsenschloss kaufte, Mister Hawkins! Am ehesten könnte man den Unfall mit
Eve in Betracht ziehen. Es steht außer Zweifel, dass der auf der Stufe passiert
ist. Aber es muss nicht unbedingt so sein, dass der Fluch mit dem Unfall zu tun
hat. Ich will Ihnen etwas anvertrauen, Mister Hawkins, da Sie sich schon dafür
interessieren: Der Fluch galt den Callaghans. Ich war nie sehr mutig, aber ich
war entschlossen, das Beste aus dem zu machen, was meine Vorfahren mir da an
Problemen hinterlassen hatten. Ich wollte dem unheimlichen Spuk der Lady Mara
die Stirn bieten. Innerhalb der vorangegangenen Generationen war viel passiert.
Unheil und Tod waren über die Callaghans gekommen, ohne dass es eigentlich einen
Grund dafür gab. Es sei denn, man stellte die geheimnisvolle vierzehnte Stufe
in den Mittelpunkt der Erörterung. Ich habe selbst viele Male darauf gestanden,
es ist mir nichts geschehen. Der Spuk tritt nur sporadisch auf, und keiner
vermag zu sagen, wann es wieder soweit ist und ob er überhaupt auftritt. Meine
Frau hatte immer etwas Angst, aber meine Zuversicht nahm ihr diese Angst. Das
dauerte lange.« Wehmut schwang in seiner Stimme mit. »Sie warnte mich immer,
gut aufzupassen.« Der schmerzliche Zug um seine Lippen verstärkte sich, und
Lord Randolph Callaghan war mit seinen Gedanken bei jenem Sommertag, als das
Unheil auch nach seiner Familie die Hand ausstreckte. »Es war ein wunderschöner
Sommerabend. Freunde waren zu Besuch gekommen. Das alles liegt schon ein halbes
Menschenleben zurück. Unser Sohn Philipp spielte im Garten. Wir waren sorglos.
Bisher war nichts passiert, warum sollte es gerade heute so weit sein? Aber es
passierte! Was ich nicht für möglich hielt, trat ein. Der Schrei hallt noch
heute in meinen Ohren. Ich bin sofort aufgesprungen und losgerannt. Ich
erreichte zuerst die Treppe und wollte nicht glauben, was ich sah. In der
abendlichen Dämmerung, unten auf den gischtumschäumten Felsen, lag Philipps
zerschmetterter Körper! Und auf der vierzehnten Stufe stand sie. Wie ein Spuk!«
Er schluckte, seine Augen waren in eine unwirkliche Ferne gerichtet, er lebte
in dieser Sekunde ganz in der Erinnerung. »Bleich wie der Tod, in einem
schneeweißen Gewand stand sie dort. Durch ihr wehendes Kleid sah ich das dunkle
Meer und die schäumenden Wellen. Es war eine weiße Frau. Ich sah ihr Gesicht.
Voller Hass und Ablehnung, ein finsteres, bösartiges Wesen. Nur den Bruchteil
einer Sekunde dauerte die Erscheinung, dann löste sie sich auf. Ich hetzte die
Treppe nach unten. Hinter mir kamen die anderen. Philipp war tot. Ich trug ihn
auf meinen Armen alle 172 Stufen nach oben. Von diesem Tag an war es nicht mehr
möglich, in dem Schloss auf den Felsen zu wohnen. Lady Dona, meine Frau, lag
wochenlang krank. Sie erholte sich nicht mehr. Stundenlang saß ich an ihrem
Lager, in der Hoffnung, sie zum Sprechen zu bringen. Aber sie blickte mich nur
stumm und vorwurfsvoll an. Und mit diesem Blick starb sie. Sie hat Philipps
Verlust nicht überwunden. Jahrelang war das Anwesen unbewohnt. Niemand kümmerte
sich darum. Nach fünfzehn Jahren schließlich verkaufte ich alles, ohne nochmal
dort gewesen zu sein. Ich war überzeugt davon, dass die Zeit reif war, dieses
alte Callaghan-Besitztum aufzugeben. Der Erbe, der diesen Zweig unserer Familie
weitergeführt hätte, existierte nicht mehr. Die Callaghans sterben mit mir
aus.« Der Lord seufzte, griff nach seinem Glas und merkte, dass kein Tropfen
mehr drin war und schenkte sich nach.


»Der Fluch galt also ausschließlich den Callaghans?«


»Meine Vorfahren waren überzeugt davon. Ich hatte die Absicht, ihm die
Stirn zu bieten, kam mir besonders schlau und mutig vor und fühlte mich als
aufgeklärter Mensch. Aber es gibt wahrhaft Dinge, die sich jenseits unseres
Wissens abspielen und auf die wir keinen Einfluss haben. 1813, als das
Felsenschloss erbaut wurde, muss irgendetwas geschehen sein, was den Fluch
herbeiführte. Ich habe wie kein Zweiter in der Familie die Chroniken studiert.
Ich weiß als einziger, dass Lady Mara der Ausgangspunkt dieses Fluches war.
Aber Einzelheiten sind nirgends zu finden. In der Chronik unserer Familie wurde
der Name der ersten Bewohnerin des Felsenschlosses wie die Pest gemieden. Nur
eins steht fest: es muss etwas Schreckliches geschehen sein, dass Lady Mara im
Jenseits keine Ruhe findet und die Lebenden in Angst und Schrecken versetzt.«


John Hawkins hörte sehr genau zu. Er war ein nüchtern denkender Mensch,
doch wenn er solche Geschichten zu hören bekam, dann konnte er sich einer
gewissen Faszination nur schwer entziehen.


»Sie haben also nie versucht, das Geheimnis zu klären?« fragte er.


»Versucht schon. Nicht an Ort und Stelle, wenn Sie das meinen. Aber über
Schriften, die mir zugänglich waren.«


»Ich muss noch auf das schwarze Kreuz zu sprechen kommen, das sich auf der
vierzehnten Stufe befindet, Lord Callaghan. Wer hat es darauf gemalt?«


»Das weiß ich nicht. Es war schon immer dort. Seit Lady Maras Zeiten, sagt
man. Ich habe mehrfach versucht, das Kreuz wegzuwischen. Es lässt sich nicht
entfernen! Es kommt immer wieder! Die Stufe hat eine Bedeutung. Wenn ich nur
wüsste, welche.« Er hob den Blick. »Merkwürdig«, fügte er hinzu, »ich hatte
eigentlich gedacht, über diesen Dingen zu stehen. Durch das Gespräch mit Ihnen
ist jedoch alles wieder in Bewegung geraten.«


»Ich hoffe, ich habe keine alten Wunden aufgerissen?«


Lord Callaghans klare Augen funkelten. »Nein, junger Mann, darüber bin ich
hinaus. Sie erinnern mich an mich selbst, wissen Sie das?« fragte er
unvermittelt. »Der Spuk hat mich nie losgelassen. Eigentlich bis heute noch
nicht, doch ich habe es eben nie geschafft. Heute nun bin ich zu alt, um noch
in den Höhlengängen umherzustreichen und die Lösung des Rätsels zu finden.«


»Welche Höhlengänge?«


»Der Berg unter dem Felsschloss ist durchlöchert wie ein Käse. Das
Geheimnis der Stufe hängt mit seinem Innern zusammen. Die Stufe bezeichnet –
nur äußerlich – eine bestimmte Stelle, die durch irgendetwas Bedeutung erlangt.
Das Geschehen selbst muss sich im Innern des Berges abgespielt haben.«


»Woher wissen Sie das so genau?«


»Das ergaben meine Nachforschungen. Das Kreuz ist wie durch Zauberei erst
später entstanden, genau an jener Stelle, wo im Innern des Berges jenes
bedeutungsvolle Ereignis ablief. Das Kreuz ist als ein Signal, als ein
Mahnzeichen zu verstehen.«


Das Gespräch verlief angenehmer und ausführlicher, als John Hawkins
erwartet hatte. Lord Callaghan war ein zugänglicher Mensch und gab bereitwillig
Auskunft.


Es blieb nicht nur bei dem Gespräch. John Hawkins wurden die Pläne
unterbreitet, die Lord Callaghan vor mehr als zwei Jahrzehnten aus einem alten
Buch abgezeichnet hatte. Der Fels, auf dem sich das Schloss und die
geheimnisvolle Treppe, die bis zum Meer hinunter reichte, befanden, war im Schnitt
zu sehen. Verschiedene Stollen waren eingezeichnet, mal kleine, mal größere.


Der Fels hatte von der Landseite her nur einen einzigen Eingang, aber im
Innern existierten mehrere Etagen, und es sah so aus, als hätte irgendwann mal
ein geheimnisvoller Baumeister versucht, ein seltsames Haus zu bauen.


Die natürlichen Höhlen sollten vielleicht als Verstecke im Falle eines
Angriffes durch räuberische Banden dienen. Man konnte sich in sie zurückziehen,
wenn das Felsenschloss irgendwie in Bedrängnis geriet.


Fein säuberlich waren die eingezeichneten Stufen zu erkennen.


»Sehen Sie hier!« Lord Callaghan deutete auf einen Stollen, der genau vom
Innern des Berges zu den herausgehauenen Stufen führte. »Die vierzehnte Stufe!
Dahinter ist ein Hohlraum.«


John Hawkins leckte sich über die Lippen. »Wenn Sie das so sicher wissen,
warum haben Sie sich diesen Stollen nie genauer angesehen?«


»Alles braucht seine Zeit. Erst nach dem rätselhaften Tod meines Sohnes
habe ich die Studien forciert. Und als ich den Plan vor mir hatte, da habe ich
nichts mehr riskiert. Lady Mara, der verfluchte Geist, hat allen Callaghans den
Tod prophezeit. Ich bin der letzte und möchte auf natürliche Weise von dieser
Welt abtreten.«


 





 


 


 Nachdem John Hawkins die
Apartmentwohnung des Lords verlassen hatte, brummte ihm noch der Schädel von
all den Dingen, die er gehört hatte.


Er hatte sich für den Tag freigenommen, nahm in einer Imbissstube ein
Sandwich zu sich und trank dazu ein Bier.


Die Sache mit dem Felsenschloss und den Höhlen ließ ihm keine Ruhe. In dem
Gespräch mit Lord Callaghan war zum Ausdruck gekommen, dass dieser überzeugt
von der Übernatürlichkeit war, aber er bezweifelte, dass Eve Baynes durch den
Spuk ins Unheil gestürzt wurde und Edward Baynes wegen des Fluches sterben
musste. Die Baynes waren keine Callaghans. Aber konnte sich ein Fluch nicht
auch auf die übertragen, welche vielleicht Gesetze durchbrochen hatten, von
deren Bestehen sie nichts ahnten?


Ernsthafte Geisterforscher in Großbritannien, Irland und Schottland, welche
berühmt-berüchtigte Spukschlösser unter die Lupe nahmen, vertraten die Ansicht,
dass das Auftreten von Spukerscheinungen weder voraussehbar noch zu verhindern
sei.


Jeder konnte damit konfrontiert werden.


John Hawkins verließ kurze Zeit später die Imbissstube und fuhr Richtung
Küste. Er wollte den Nachmittag nutzen und sich die Höhlen und Eingänge, von
denen er bis zu seinem Besuch bei Lord Callaghan nichts gewusst hatte, ansehen.


Er fuhr den Weg zum Felsenschloss, ließ die Abfahrt zum Anwesen der Baynes'
links liegen und fuhr geradeaus.


Karges Gestrüpp und Moos säumten den Fahrbahnrand.


In dieser zerklüfteten Bergwelt begegnete ihm kein Wagen.


Die Straße, die er fuhr, verschmälerte sich und wurde immer schlechter. Man
konnte sie bald nicht mehr als Straße bezeichnen. Große Schlaglöcher und
herumliegende Steine machten die Fahrt zur Tortur. Er musste den Wagen
schließlich stehen lassen, weil nur noch ein Trampelpfad vor ihm lag.


John Hawkins richtete sich nach der Skizze, die er von Lord Callaghans Plan
angefertigt hatte.


Von hier aus konnte man das Felsenschloss nicht sehen. Es stand auf dem
Plateau ganz oben, und steile Anhänge lagen über ihm. Ein Dach aus Felsen
verdeckte den fast zugewachsenen Eingang in die Höhle, die John Hawkins auf
Anhieb fand und in die er hineinblickte. Sie war mannshoch, und er brauchte
sich nicht zu bücken. John Hawkins machte drei Schritte hinein. Der Stollen
führte fast kerzengerade in den Berg. Dies war ein natürlicher Eingang.


Aber dann stutzte John Hawkins.


Zwei Schritte weiter sah es plötzlich ganz anders aus.


Links und rechts schwere Bohlen und Querstreben, welche die Decke stützten.


Es begann unmittelbar hinter einem Felsblock, der so gelegt worden war,
dass er praktisch als riesige Treppe diente, von der aus man einen höher
liegenden Stollen erreichen konnte.


Hier war schon mal jemand vor ihm gewesen! Das Holz war dunkel und uralt.
Er kratzte daran herum, und an manchen Stellen löste sich eine ausgetrocknete
Schwammschicht, die man mit den Fingernägeln abkratzen konnte.


Im Innern des Berges war es kühl, feucht und totenstill.


John Hawkins ging nochmals zu seinem Wagen zurück. Ursprünglich hatte er
sich nur einen flüchtigen Eindruck verschaffen wollen. Aber nun, da er schon
hier war, konnte er es nicht lassen, die Zeit zu nutzen. Er nahm ein Stück
Kreide aus dem Handschuhfach. Es lag immer dort, für den Fall, dass er in einen
Unfall verwickelt wurde. Ebenso hatte er dort eine Kleinbildkamera deponiert
und eine Taschenlampe. Die nahm er ebenfalls mit.


John Hawkins kehrte in den Stollen zurück und stieg in den oberen. Wie bei
einem Labyrinth verbreiteten sich nach allen Seiten kleinere und größere
Tunnel. Hier musste er nochmal aufpassen und machte sich große Zeichen an die
Felswände, um bei der Rückkehr aus dem Gewirr der Gänge nicht die falsche
Richtung einzuschlagen.


Er kam gut voran. Der Stollen war frei, und alles wies darauf hin, dass
andere vor ihm hier gewesen waren. Aber das konnte schon sehr lange
zurückliegen. Der dicke, unberührte Staub, die primitiven Abstützbalken, die
lose aufeinander geschichteten Steine – das alles wies auf ehemalige Besucher
hin.


John Hawkins geriet schnell wieder in den Hauptstollen. Insgesamt musste er
dreimal weiter hochklettern und einmal wieder eine Etage tiefer. Zu diesem
Zweck stand sogar eine primitive, grob zusammengezimmerte Holzleiter an der
Felswand.


Davon hatte Callaghan kein Wort gesprochen!


Hatte der alte Lord das absichtlich verschwiegen? Wenn es so war, dann
würde das bedeuten, dass er mehr wusste, als er zugab!


John Hawkins sah seine Aufgabe, die er sich vorgenommen hatte, in einem
doppelten Sinn. Der Unfall gefiel ihm nicht, der sah nach Mord aus, und die
Sache mit dem Baynes'schen Besitz passte ihm ebenso wenig. Für ihn hing das eine
mit dem anderen zusammen, aber darüber konnte er zu keinem Menschen einen
Verdacht äußern. Er würde sich – bei der Stellung, die er bekleidete –
lächerlich machen.


Erst musste er handfeste Beweise haben.


Er ging in die Hocke und prüfte mit der Rechten den Halt der Leiter. Die
Sprossen waren mit dicken Tauen und darunter genagelten Klötzen befestigt.


Er stemmte sich darauf, um die Haltbarkeit zu testen.


Dann ließ er den Strahl der Taschenlampe in den Kessel gleiten. Dort
hinunter musste er, es half alles nichts. Gleich nach diesem beckenförmigen
Einlass schloss sich der Stollen an, der genau auf den Punkt stieß, hinter dem
die berühmt-berüchtigte vierzehnte Stufe lag.


Vorsichtig und darauf gefasst, sofort zu reagieren, wagte er den Abstieg
über die Leiter. Sie ächzte, und manchmal rutschte eine Sprosse unter seinem
Gewicht merklich tiefer. John Hawkins hielt den Atem an. Mit dem Abstieg
überwand er eine ansehnliche Höhe, und es wäre mehr als unangenehm gewesen,
jetzt zu verunglücken und vielleicht liegenzubleiben.


Aber der Abstieg ging gut. John Hawkins wandte sich sofort dem
Stolleneingang zu. Der lag etwas tiefer als die anderen, durch die er bis jetzt
gekommen war. Einen Moment lang war er unaufmerksam. Er zog den Kopf nicht tief
genug ein. Ein Balken hing zu niedrig. Gegen den knallte er mit der Stirn. Sein
Schädel dröhnte. »Verdammt«, fluchte John Hawkins. Er taumelte und musste sich
an einem Balken stützen. Sand rieselte herab. Und Holzmehl. Etwas knirschte. Es
hörte sich an, als ob jemand den stützenden Balken wegreißen würde.


John Hawkins lief es siedendheiß über den Rücken.


Instinktiv wollte er sich herumwerfen und aus dem Stollen jagen. Aber er
schaffte es nicht mehr.


Steine und Holz brachen herunter. Ein ungeheurer Lärm folgte wie ein
Donnerschlag. John Hawkins wurde förmlich nach vorn gerissen. Eine Balkenhälfte
rutschte auf seine Schulter und traf ihn wie ein Hammerschlag.


John Hawkins stürzte. Sand und Steine bedeckten ihn.


Er streckte seine Hände aus, um unter dem Schuttberg wegzurobben. Vor seinen
Augen begann sich alles wild zu drehen. Der aufgewirbelte Staub drang in seine
Lungen. Er hustete schwach, die Luft blieb ihm weg. Plötzlich wurde alles
schwarz um ihn herum.


Seine rechte Hand krallte sich in den Boden, aber seine Fingerspitzen
berührten noch etwas anderes.


Sie stießen gegen einen menschlichen Fuß, der dort stand und an dem kein
Fetzen Fleisch mehr haftete!


Vor John Hawkins stand aufrecht ein Skelett in der Finsternis und ein
zarter Nebelschleier – wie sichtbar gewordener Atem der makabren Gestalt –
wehte über die Unfallstelle.
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Die Sonne versank im Westen als ein riesiger, dunkelrot verschwommener
Ball. Nebelschwaden stiegen vom Meer hoch und hüllten die Felsklippen ein. Die
Brandung schlug donnernd gegen die Steilufer.


Der dunkelgrüne Mercedes 300 fuhr über die steil aufwärts führende Straße,
die in die Kreidefelsen hineinführte. In Serpentinen schlängelte sich die
Straße in die Höhe.


Dann folgte eine lange gerade Strecke, und Orwin Baynes' Blick führte
zwischen den langstämmigen Bäumen in die zerklüftete Tiefe. Ein kleiner
Bergbach floss über verwittertes Gestein und hatte sich im Lauf der
Jahrtausende ein winziges, flaches Bett geschaffen. Wie ein armdicker
Wasserstrahl sprang derselbe Bach weiter oben aus seiner Quelle und stürzte in
die Tiefe.


Die kleine Straße führte auf ein moosbewachsenes Plateau. Kleine Büsche,
dünne Bäume waren vereinzelt zu erkennen. Wie die Mauern einer Festung breitete
sich vor Orwin Baynes das Anwesen aus, das sein Bruder Edward als ein Landhaus bezeichnet hatte.


Es war in der Tat mehr eine Festung als ein Landhaus – aus massivem
Felsgestein erbaut. Die Mauern schienen sich im Lauf der zwei Jahrhunderte,
seit es dieses Haus gab, mit dem Felsgestein im Boden verbunden zu haben. Die
Mauer umspannte in weitem Rund das große Grundstück. Kaum waren die Dächer des
länglichen Wohngebäudes zu erkennen, kaum die Giebel des genau
gegenüberliegenden Wirtschaftsgebäudes.


Graue, ständig zufließende Nebelschleier hüllten alles in eine Wolke von
Feuchtigkeit und Dunst, die vom nahen Meer her ständig frisch genährt wurde.


An einem klaren, sonnigen Sommertag aber war die Aussicht von hier oben
eine Pracht. Man konnte weit über das Meer hinaussehen, man sah die großen
Dampfer, die nach Dover hereinfuhren, man sah die majestätischen
Passagierschiffe, die nach Hongkong, nach New York oder Shanghai ausliefen.


Auch der heutige Tag war klar und sonnig gewesen, doch die frühen
Abendstunden brachten um diese Jahreszeit den obligaten Nebel, der so typisch
für diese Landschaft, so typisch für England ist.


Orwin Baynes fuhr vor das große, massive Eisentor. Die Auffahrt war ein
wenig abschüssig, und er zog die Handbremse an, bevor er den Wagen verließ, um
den breiten Klingelknopf in dem Betonpfosten neben dem Tor zu betätigen.


Er rechnete fest damit, dass Allan Carter, der Gärtner, ihm öffnen würde.
Er war das Faktotum, das hier lebte und arbeitete.


Doch niemand kam.


Mit einer mechanischen Bewegung pickte Orwin Baynes einen Fussel von seiner
Anzugjacke. Er war ganz in Schwarz gekleidet, selbst die Fliege, die er trug,
war schwarz.


Orwin Baynes sah seinem Bruder nur entfernt ähnlich. Er war auch schmaler
und nicht ganz so kräftig gebaut.


Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Warum öffnete Carter nicht?


Orwin drückte gegen das schwere Eisentor und musste zu seiner Überraschung
feststellen, dass es sich öffnen ließ. Es war nicht verschlossen! Lautlos und
verhältnismäßig leicht bewegten sich die beiden Torhälften in den gut geölten
Scharnieren.


War außer ihm schon jemand anders da? Einer der anderen Erbberechtigten,
die zur Testamentseröffnung erscheinen sollten? Orwin hatte beinahe damit
gerechnet, aber nun erkannte er, dass er sich getäuscht hatte.


Er ging einige Schritte in den großen Innenhof hinein. Alle Fenster in dem
Wohngebäude waren dunkel. Das Gebäude enthielt insgesamt sechsundzwanzig
Zimmer, dreizehn unten, dreizehn oben. Links von ihm breitete sich der
schuppenähnliche Anbau des Wirtschaftsgebäudes aus. Es gab dort eine eigene
Schlachtvorrichtung, mehrere Kühlräume und eine große Küche.


Vor ihm führte ein breiter, gepflegter Pfad zwischen den Rasenanlagen
direkt auf die geplättete Terrasse zu, von der aus 172 schmale, steile Stufen
zum Meer hinunterführten. Der Nebel war so dicht, dass Orwin Baynes in diesen
Sekunden jedoch nicht einmal den Treppenansatz erkennen konnte.


War Carter noch einmal nach Dover gefahren, um einige Besorgungen zu
machen? Der Anwalt Thomas Mylan musste ihn schließlich von den Ereignissen
unterrichtet haben.


Vielleicht hatte sich Carter nach Bekanntwerden des unerwarteten
Besucherstroms abgesetzt. Carter liebte die Menschen nicht. Er lebte
zurückgezogen und war ein weltfremder Sonderling. Orwin Baynes wusste, dass
Carter eigentlich nur Edward Baynes und dessen Familie wirklich geliebt hatte.
Edward war für ihn zu einer Art Heiligem geworden.


Orwin Baynes fuhr den Mercedes in den Innenhof und parkte ihn unmittelbar
neben dem großen Holztor des schuppenähnlichen Wirtschaftsgebäudes.


Das Eisentor der Einfahrt ließ er weit offenstehen. Über kurz oder lang
würden noch weitere Besucher eintreffen. Er war vorerst der Erste.


Orwin zündete sich eine Zigarette an, schritt langsam auf das längliche
Wohngebäude zu und ließ den Blick schweifen. Er war lange nicht mehr hier
gewesen, und dieses einsame Stück Erde faszinierte ihn immer wieder. Eine
gewisse Romantik haftete den altertümlichen Gebäuden an, der rauen, grauen
Mauer, die das Anwesen wie ein Wall vor der übrigen Welt schützte und verbarg.
Dies hier war eher ein kleines Schloss als ein Landhaus, und er entsann sich,
dass eigentlich Eve, die jüngste Tochter seines Bruders, den Begriff Landhaus erfunden hatte, und so war er
in den Sprachgebrauch der Familie eingegangen.


Orwin Baynes blieb stehen, als er das Geräusch vernahm. Er lauschte, wandte
den Kopf und starrte zurück durch den dichter werdenden Nebel hinüber zum
Wirtschaftsgebäude. Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte er den Eindruck,
als ob sich die schmale Seitentür neben dem großen Tor bewegte, aber dann
erkannte er, dass er sich getäuscht hatte. Es war der Schatten, den ein Baum
warf, und durch die große, verwaschene, untergehende Sonne hinter der Nebelwand
wurden hier die Licht- und Schattenverhältnisse ein wenig verzerrt.


Aber das Geräusch? Sicher hatte er sich auch hier getäuscht. Ein Stein, der
durch den Wind über das Dach gerollt war, ein Ast, der vielleicht auf die
Treppe gefallen war ...


Es war niemand hier. Aber er wollte Gewissheit haben.


Orwin ging um das Wohngebäude herum. Ein schräger Bau schloss sich an,
flach, mit niedrigen, verstaubten Fenstern. Irgendwann hatte dieser kleine
Anbau als eine Art Gerätekammer gedient. In noch früheren Zeiten schienen ihn
die Callaghans als Kerker verwendet zu haben. In den Annalen der Geschichte der
Lords war deren Grausamkeit und Hartherzigkeit vermerkt. Es hieß darin, dass
faule und ungehorsame Diener in den Kerker geworfen wurden und tagelang in
tiefster Dunkelheit leben mussten. Andere wieder waren ausgepeitscht worden.
Was Dichtung und Wahrheit war, das ließ sich heute, nach fast zweihundert
Jahren, kaum mehr trennen. Orwin Baynes ging die ausgetretenen, rohen
Steinstufen hinunter. Der ehemalige Kerker lag im Souterrain.


Die Tür war schwarz und mit schweren Eisenbeschlägen versehen.


Er drückte auf die klobige Klinke. Die Tür ließ sich öffnen. Der Raum
dahinter war finster, aber die Einrichtungsgegenstände konnte er in der
Dämmerung erkennen.


Ein großer Schrank stand an der gegenüberliegenden Wand. Eine Menge Papier
und kleine Plastiken lagen auf dem breiten, hohen Tisch, der inmitten des
Raumes stand. Neben dem Tisch befand sich eine Liege. Und darauf lag Allan
Carter!


Er schlief. Auf dem Boden vor ihm lag ein zersplittertes Glas, daneben
stand eine leere Whiskyflasche. Carter war sinnlos betrunken. Der Dunst von
Alkohol und Rauch schlug Orwin Baynes entgegen.


Der bucklige Gärtner rührte sich nicht.


Orwin Baynes zog die Tür hinter sich zu und stieg kopfschüttelnd die
Treppen hoch. Kein Wunder, dass Carter das Lichtsignal der Klingel nicht
gesehen hatte. Für den Taubstummen war sie mit einer Lichtanlage kombiniert.


Merkwürdig, sein Bruder hatte niemals erwähnt, dass Carter trank.
Vielleicht hatte dieses weltfremde Individuum seinen Kummer ertränken wollen.
Die Nachricht vom Tode Edward Baynes' konnte ihn umgeworfen haben. Genauso gut
aber konnte es möglich sein, dass Carter an einem Modell für eine Puppe
gearbeitet hatte und mit den zahllosen Entwürfen, die auf seinem Arbeitstisch
herumlagen, nicht zufrieden war.


Die Dämmerung kam nun stärker auf. Die Sonne war nur noch zu einem Fünftel sichtbar.
Der verschwommene, glühende Ball versank am Horizont.


Orwin ging zur Terrasse, um dieses Schauspiel genauer beobachten zu können.
Er sah den Sonnenball immer kleiner werden. Er stand auf der obersten Stufe der
172 Treppen, die steil und schmal in die Tiefe zu den Klippen führten. Die
Brandung donnerte gegen die Felsen, Gischt schäumte auf den untersten Stufen.
Wenn die See ruhig lag, dann wurde ganz unten ein schmaler Sandstreifen frei,
auf dem man einige hundert Meter weit um den Berg herumwandern konnte.


Orwin Baynes rauchte seine Zigarette zu Ende und warf sie dann in hohem
Bogen nach vorn in die Tiefe. Die Glut verschwand im Dunst, verlor sich
irgendwo in dem dunklen Wasser und verlosch dort.


Orwin blickte auf die Stufen zu seinen Füßen. Er ging vorsichtig ein paar
Treppen tiefer. Ob das schwarze Kreuz auf der vierzehnten Stufe noch zu sehen
war?


Ja, deutlich sah er den dunklen Balken des einen Kreuzarmes. Edward hatte
also dieses markante, makabre Symbol, das an den Tod eines Callaghan-Sohnes erinnerte,
nach Eves grässlichem Unfall nicht entfernen lassen. Das wäre auch Unsinn
gewesen. Orwin glaubte nicht an Mächte, die man nicht sah. Er lebte im
zwanzigsten Jahrhundert – und nicht mehr im achtzehnten. Der letzte Spross der
Callaghans jedoch, der Edward Baynes dieses Anwesen verkauft hatte, schien von
dem Unheil, das irgendein rätselhaftes Vorkommen in seiner Familie auf diesem
Grund und Boden ausgelöst hatte und bis in den heutigen Tag nachwirkte,
vollkommen überzeugt zu sein.


Orwin hielt dies alles für überspannt.


Das schleifende Geräusch auf der Terrasse hinter sich vernahm er zunächst
gar nicht. Dann aber fühlte er, dass etwas in seiner Nähe war und blickte sich
um.


Seine Augen weiteten sich. Zunächst war es Erstaunen, Nichtverstehen – dann
wandelte es sich in Furcht und Schrecken.


Orwin öffnete den Mund und wolle etwas sagen.


Da fühlte er die starren Hände auf seiner Brust. Er verlor das
Gleichgewicht – und stürzte in die Tiefe. Sein langgezogener Schrei verhallte
in der Dämmerung. Sein Körper überschlug sich und berührte die vierzehnte Stufe
mit dem schwarzen Kreuz. Doch das fühlte Orwin schon nicht mehr. Sein Körper
zerschmetterte auf den Klippen. Die Brandungswellen spülten das Blut weg und
rissen ihn wie eine Puppe mit.


Orwin Baynes' Augen waren noch immer vor Entsetzen weit aufgerissen. Die
Furcht, das Entsetzen und das Erstaunen stand noch in der unendlich erweiterten
Iris zu lesen.


Er hatte etwas gesehen, was seinen Verstand an den Rand des Wahnsinns
gebracht hatte. Doch er hatte keine Gelegenheit mehr, das Unheimliche
mitzuteilen.


 





 


 


 Larry steuerte Eves hellbeigen Rolls
Royce.


Die junge Frau saß neben Larry auf dem Vordersitz. Im Fond des Wagens saßen
Schwester Gila und die dunkelhaarige Janett Baynes. Janett summte ein Lied vor
sich hin. Schwester Gila, eine korpulente, sehr mütterliche Frau mit frohem
Gemüt und einem ständigen Lächeln auf den Lippen, tätschelte beruhigend Janetts
schlanke, blasse Hände.


Janett war hübsch. Sie hatte die großen, hellblauen Augen ihrer Schwester
Eve, das schmale, blasse Gesicht, dem jedoch ein infantiler Zug anhaftete, so
dass Janett jünger aussah als ihre Schwester.


Schwester Gila hatte alle notwendigen Präparate in einer Tasche ständig
griffbereit, um ihr im Notfall eine Injektion geben zu können. Janett verfiel
leicht in Unruhe, während sie andererseits stundenlang auf einem einzigen Platz
sitzen konnte, ohne sich zu regen. Doch von einem Augenblick zum anderen konnte
sich ein solcher Zustand – wie ein Blitz aus heiterem Himmel – ändern.


Janett Baynes war nicht gemeingefährlich, nur dieser Tatsache war es zu
verdanken, dass sie unter der Aufsicht ihrer Pflegerin das Sanatorium überhaupt
verlassen durfte.


Eve saß still und reglos wie eine schöne Puppe neben Larry auf dem
Vordersitz. Während der Fahrt hatte sie noch keine zehn Worte gesprochen,
sondern war in Gedanken versunken. Sie hatte Janett erklärt, dass ihr Vater nun
tot sei, doch es war fraglich, ob sie das begriffen hatte.


Larry Brent fuhr schnell, aber sicher. Er hatte das Standlicht und die
Nebelscheinwerfer eingeschaltet. Diese einsame, in die Berge führende Straße
ging in Serpentinen in die Höhe. Dann zweigte ein breiter, befestigter
Privatweg ab, ein Weg, der auf das Anwesen führte.


In einem großen Bogen führte diese private Straße rechts auf den Berg
hinauf.


Und da war das andere Auto plötzlich vor ihnen!


Es kam so plötzlich, dass Eve Baynes gar nicht begriff, worum es eigentlich
ging.


Larry Brents geschärftes Aufnahmevermögen registrierte das Geschehen in
Bruchteilen von Sekunden.


Er kam um den Bogen herum, und der grüne Mercedes rollte auf sie zu. Auf
derselben Seite, auf der der Rolls Royce fuhr!


Larry riss das Steuer herum. Der Wagen schoss förmlich auf die linke
Straßenseite hinüber. Eve konnte die Haltegriffe noch fassen, Schwester Gila und
Janett wurden jedoch gegen das Fenster geschleudert.


Wie ein Schemen tauchte der Mercedes neben ihnen auf. Eve schrie
unterdrückt auf. Sie sah das steuerlose Fahrzeug und rechnete damit, dass der
Mercedes sie noch rammen und von dem schmalen Privatweg drängen würde –
Richtung Abgrund!


Larry Brent kam dem linken Straßenrand bedrohlich nahe. Doch in einem
geschickten Lenkmanöver fuhr er praktisch um den Mercedes herum. Um
Haaresbreite rauschte der führerlose Wagen auf der abschüssigen Straße an dem
beigen Rolls Royce vorbei.


Larry trat auf die Bremse, und das Fahrzeug kam in den Stand. Ohne ein Wort
zu verlieren, riss Larry die Tür auf. Vom Abgrund trennte ihn eine Handbreit.
Er ging um den Rolls Royce herum und sah dem Mercedes nach.


War er wirklich führerlos? War das Ganze nicht Absicht – eine Absicht, die
... er dachte seine Gedanken nicht zu Ende.


Der grüne Wagen, der auf ihrer Fahrbahnseite entgegengekommen war, bog
nicht ab. Er konnte es nicht. In dem Geisterfahrzeug saß kein Fahrer. Wie ein
Schemen zeichnete sich der unbeleuchtete Wagen in dem Nebel ab und sauste
lautlos auf der steilen Straße hinab, direkt auf den linken Fahrbahnrand zu.
Ein Bersten, ein Krachen – der Mercedes durchbrach die tief herabhängenden Äste
der an der Seite stehenden Bäume. Mit ungeheurem Getöse riss er Steine und
Erdmassen mit sich, als er in die Tiefe stürzte. Der Deckel des Kofferraums
sprang auf, eine Tür wurde aus den Scharnieren gerissen und wirbelte durch die
Luft wie ein welkes Blatt im Herbstwind.


Dann erfolgte eine gewaltige Detonation, die den Boden unter seinen Füßen
erzittern ließ. Der Benzintank explodierte, eine kerzengerade Stichflamme stieg
in die Luft, spaltete den Nebel und die Düsternis, doch noch ehe das Fahrzeug
in Flammen aufging, stand für Larry Brent hundertprozentig fest, dass wirklich
niemand in diesem Auto gesessen hatte.


Er fühlte ein leichtes Kribbeln auf seiner Haut. Um Haaresbreite waren sie
mit dem Leben davongekommen.


Benommen stieg er wieder hinter das Steuer des Rolls Royce. Eve Baynes war
unter ihrem Make-up blass geworden. Janett saß auf dem Hintersitz und wimmerte
wie ein kleines Kind. Sie hatte sich die Stirn aufgeschlagen. Schwester Gila
betupfte die Schürfwunde mit einem weißen Taschentuch.


Larrys Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er wortlos auf das
weitgeöffnete Tor des Landhauses zufuhr.


»Es war Onkel Orwins Wagen«, bemerkte Eve flüsternd. Sie konnte gar nicht
lauter sprechen. Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


Da Larry die Geschichte der Baynes-Familie gründlich studiert hatte, wusste
er auch, wer Orwin Baynes war.


»Ich hoffe nur, dass er nicht aus Versehen vergessen hat, die Handbremse
anzuziehen«, bemerkte Larry rau, während der Rolls Royce in den Innenhof des
Anwesens rollte. Die Scheinwerfer strichen fahl über die rohen Steine des
Gemäuers und der restaurierten Gebäude. Edward Baynes hatte immer Wert darauf
gelegt, dass das Anwesen gut in Schuss gehalten wurde. »Man lässt einen Wagen
nicht einfach ungesichert auf einer abschüssigen Strecke stehen, nicht wahr?«


Larry Brent war Eve beim Aussteigen behilflich. Er holte den
zusammengefalteten Rollstuhl aus dem Kofferraum, und die junge Frau rutschte
vorsichtig vom Autositz auf den Stuhl hinüber. Schwester Gila und Janett gingen
auf das dunkle Wohnhaus zu. Eve hatte der alten Pflegerin die Hausschlüssel
gegeben. Doch dann stellte sich heraus, dass die Türen nicht abgeschlossen
waren.


Eve war nicht überrascht. »Allan Carter muss alles für die Besucher
vorbereitet haben. Thomas Mylan hat ihm ein Telegramm geschickt, damit er Bescheid
weiß, was heute Abend geschieht.«


Larry war verwundert. »Ein Telegramm? Gibt es hier im Haus denn keine
Telefonanschlüsse?«


»Die gibt es, Larry. Aber Allan Carter ist taubstumm. Er hört nichts, er
kann nicht sprechen.«


Larry Brent ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Hier zeigte sich
zum ersten Mal, dass sein Plan nicht einwandfrei fundiert war. Über Allan
Carter wusste er sehr wenig, er war nur so weit informiert, dass es sich um
einen weltfremden Sonderling handelte, den Edward Baynes aus Gnade und
Barmherzigkeit aufgenommen hatte, der das Anwesen versorgte, und seinem
leidenschaftlichen Hobby nachging, lebensgroße Puppen herzustellen.


Larry schob den Rollstuhl mit Eve auf das Haus zu. In jedem Wohnabschnitt
gab es zumindest einen Eingang, der zu ebener Erde lag. Edward Baynes hatte die
Stufen nach dem Unfall seiner Tochter entfernen lassen. Er hatte offenbar immer
gehofft, dass Eve eines Tages wieder einmal hierher zurückkehren würde, wenn
vieles vergessen war, und er hatte alles für diesen Tag vorbereitet.


»Mich wundert, dass Allan nicht zu sehen ist«, kam es über Eve Baynes
Lippen. »Er wird doch bestimmt darauf achten, dass nur die Leute hier
hereinkommen, die angekündigt sind.«


Über eine geräumige Diele ging es direkt in einen großen, wohnlich
eingerichteten Raum. Die Türen waren hoch, silbergrau lackiert und mit einem
erhabenen, gold angestrichenen Rahmen versehen. An Pracht und Luxus konnten die
stilechten Möbel in ein Schloss passen. Große Perserteppiche bedeckten den
Boden. Janett ging staunend umher, strich bewundernd über einen hochlehnigen
Sessel, über die Einlegearbeiten an einem kostbaren Schrank, und blieb mit
großen, weitgeöffneten Augen vor den Bildern stehen. Es war, als ob sie dies
hier niemals zuvor in ihrem Leben gesehen hätte. Doch sie war schon oft hier
gewesen, als Kind und auch als Erwachsene. Nur daran hatte sie keine Erinnerung
mehr.


Schwester Gila kannte sich hier gut aus. »Ich werde uns einen Tee kochen«,
meinte sie fröhlich, und es erweckte den Anschein, als hätte sie das
unheimliche Geschehen von vorhin schon wieder vergessen, obwohl es bis zu
diesem Augenblick noch keine vernünftige Erklärung für den rätselhaften Vorfall
gab. Sie hatte alle erforderlichen Utensilien in einer großen Tasche. In diesem
Wohngebäude – so erfuhr Larry Brent – gab es eine Kochnische, in der rasch ein
kleines Mahl zubereitet werden konnte. Die große Hauptküche lag drüben auf der
anderen Seite des Anwesens neben dem Schlachthaus und den Kühlräumen.


X-RAY-3 war nicht fähig, die Unruhe abzulegen, die ihn erfüllte. Das
spukhafte Ereignis beschäftigte ihn noch immer. Es gab für ihn keinen Zweifel,
dass es sich hier um einen glatten Mordanschlag gehandelt hatte. Der grüne
Mercedes 300 hatte sie rammen sollen. Jemand hatte sie beobachtet, als sie mit dem
Rolls Royce den Berg heraufkamen, und er hatte genau im richtigen Augenblick
die Bremse gelöst und den Wagen auf ihrer Seite die steile Anfahrt
herunterrollen lassen.


Aber wer? Es kam nur eine einzige Person in Frage: der Besitzer des Autos.
Orwin Baynes.


Larry Brent wurde aus seinen Gedankengängen gerissen, als er Eves Stimme
vernahm.


»Vielleicht wäre es gut, einmal nach Allan zu schauen«, meinte sie. »Ich
werde rasch zu ihm fahren.«


Sie umfasste schon die Greifreifen und fuhr mit dem Rollstuhl auf die Tür
zu.


Doch Larry hielt sie zurück. »Bleiben Sie, Miss Baynes! Wo kann ich ihn
finden?«


»Gleich hinter dem Haus, in dem kleinen Anbau.«


»Ich bin sofort wieder zurück. Bleiben Sie bitte hier bei Ihrer Schwester.
Verlassen Sie das Haus nicht! Vielleicht gibt es außer Allan Carter noch
jemanden hier, von dem wir nur nichts wissen.«


Larry Brent sah, wie Eve Baynes' Lippen hart wurden. Sie öffnete die
Handtasche, die sie stets bei sich stehen hatte. »Ich weiß mich meiner Haut zu
wehren, Larry«, sagte sie, und Larry Brent sah den kleinen blitzenden
Damenrevolver zwischen Lippenstift und Taschentuch.


Larry Brent alias X-RAY-3 ging um das Haus herum. Er achtete sehr genau auf
seine Umgebung, seine Augen waren in ständiger Bewegung. Es war düster, und der
Nebel, der wie eine Wolke vom Meer herschwebte, war dichter geworden. Ein
kühler Wind ging.


In der Dunkelheit machte dieses Anwesen mit den rohen Mauern und der
finsteren Fassade des Wirtschaftsgebäudes, des Schlachthauses, der
Gerätekammern und Schuppen einen etwas bedrückenden Eindruck. Auf der rechten
Seite mit dem Wohngebäude sah alles viel freundlicher aus. Hinter drei Fenstern
brannte ein rötlich-gelbes Licht. Es waren die Räume im Erdgeschoss, in denen
sich Eve und Janett Baynes und Schwester Gila aufhielten. Das Licht fiel hinaus
auf die grauen, breiten Wege zwischen den Blumenbeeten und Rasenanlagen. Es
waren keine gewöhnlichen Wege, vor kurzer Zeit erst mussten sie betoniert
worden sein, damit Eve Baynes Gelegenheit hatte, jeden Punkt dieses großen Grundstückes
schnell, sicher und bequem zu erreichen.


Larrys Absätze hallten auf den Betonwegen, und dieses Geräusch begleitete
ihn, außer dem lautstarken Getöse der Brandung, an das er sich, seit er hier
war, schon gewöhnt hatte, und das er schon gar nicht mehr bewusst hörte.


Wenige Minuten später fand Larry Brent den betrunkenen Allan Carter. Der
Diener schlief tief und fest wie ein Murmeltier, und mit jedem Atemzug stieß er
eine Alkoholwolke heraus, die die Luft in dem Wohnraum noch mehr verpestete.


Larry öffnete ein Fenster und ließ Carter dann wieder allein. Der
betrunkene Gärtner schien schon eine ziemliche Zeit in diesem seligen Zustand
zu liegen.


Larry Brent spielte zunächst mit dem Gedanken, sofort wieder in das Haus
zurückzugehen und auf die Ankunft von Thomas Mylan, Dr. Ortskill und den
anderen zu warten. Er befand sich auch schon in der Nähe der drei erleuchteten
Fenster und sah hinter den bräunlichen Vorhängen die Schatten von Janett und
Eve. Eve saß ihrer Schwester gegenüber, an ihren Handbewegungen bemerkte Larry,
dass sie der Schwachsinnigen irgendetwas erklärte. Vom anderen Ende des großen
Raumes näherte sich die Silhouette von Schwester Gila. Sie trug einen
rundlichen Gegenstand in der Hand, der aussah wie ein Ball. Offenbar brachte
sie die Teekanne.


Larry löste sich aus dem Lichtkreis vor dem Haus und tauchte in der
Finsternis und im Nebel unter. Bei der Einfahrt in den Innenhof war ihm schon
aufgefallen, dass der grüne Mercedes ursprünglich neben dem Tor zum
Wirtschaftsgebäude geparkt hatte. Die Reifenspuren auf dem feuchten Beton waren
deutlich zu erkennen gewesen. Er hatte sich mit diesem Umstand nicht näher
befasst, weil er seine Fahrgäste erst einmal in die Sicherheit des Hauses hatte
bringen wollen.


Larry ließ seine Taschenlampe aufleuchten. Der Strahl wanderte über die
Betonfläche vor dem Wirtschaftsgebäude. Deutlich war zu erkennen, dass der
Wagen nach links gefahren und dann in Position vor die Ausfahrt gestellt worden
war. Der Mörder hatte wohl den Motor abgeschaltet und die lautlose Mordwaffe,
die ihnen den Tod hatte bringen sollen, mit einem einzigen Fingerdruck zum
Rollen gebracht.


Je mehr Larry Brent über Orwin Baynes nachdachte, um so undurchsichtiger,
rätselhafter erschienen ihm die Dinge. Was für einen Grund, was für einen
Vorteil konnte dieser davon haben, wenn er die beiden Töchter seines toten
Bruders ermordete? Hing es mit dem Testament zusammen? Aber niemand kannte
bisher den Inhalt des letzten Willens von Edward Baynes. Erst heute um
Mitternacht würde Thomas Mylan einen Schleier dieses Geheimnisses lüften.


Larry Brent ließ den Strahl der Lampe über das dunkle Lagerhaus gleiten,
über das Schlachthaus, über den Geräteschuppen und die Kühlräume. Die dunklen
Fenster waren alle verschlossen.


Der breite Weg führte auf das weite Rund der Terrasse. Larry ging darauf
zu.


Das Meer breitete sich hinter den Klippen wie ein unendliches schwarzes
Tuch aus. Die See war bewegt. Das Rund der Terrasse war umspannt von einem
brusthohen Geländer, das sich zu beiden Seiten der schmalen, in die Tiefe führenden
172 Stufen erstreckte.


Ein seltsames Gefühl stieg in dem PSA-Agenten auf, als er diese Treppe sah,
von der so viel gesprochen wurde und über die man so viel geschrieben hatte.
Während seines Fluges von Amerika nach Europa hatte Larry angestrengt gearbeitet.
X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der Psychoanalytischen Spezialabteilung, von
dem niemand wusste, wer er war, hatte ihm den Auftrag gegeben, das
zusammengestellte Material während des Fluges gründlich durchzuarbeiten. Es
waren Auszüge alter Schriften darunter gewesen, Berichte aus der Zeit der
ersten Callaghans, die dieses Felsenschlösschen erbauten und bewohnten. Und in
dieser Zeit schon begann die Legende von der Treppe, die ins Jenseits führte
und Opfer forderte. Irgendein scheußlicher Vorfall auf diesem Grund und Boden
schien das Wirken dunkler, unsichtbarer Mächte herbeigerufen zu haben.


Larry Brent lenkte den Strahl der Taschenlampe über die Stufen. Der
Querbalken des schwarzen Kreuzes auf der vierzehnten Stufe, die ein altes
Geheimnis barg, schimmerte matt in dem wallenden Nebel, der im Strahl der Lampe
hochstieg. Und neben dem Kreuz bemerkte er den großen, dunklen Fleck.


Keine andere Stufe trug diesen Makel.


Larry ging vorsichtig einige Stufen tiefer. Er bückte sich, tauchte seinen
rechten Finger in die Lache. Die Masse war feucht und klebrig, ein wenig
angetrocknet.


Blut!


Larry Brent hatte das Gefühl, als umfasse eine Knochenhand seinen Nacken.


Blut auf der vierzehnten Stufe – auf der Todesstufe!


Das Brüllen und Tosen der Brandung schien plötzlich sein Trommelfell zu
sprengen. Sein Schädel dröhnte. Er blickte hinunter in die schwindelnde Tiefe,
und ein entsetzlicher Verdacht stieg mit einem Mal in ihm auf.


Orwin Baynes – gab es vielleicht eine andere, noch eine dritte Kraft, die
hier wirksam wurde, eine Kraft, die auch sie ins Verderben stürzen wollte?


Larrys Gesicht wurde hart. Er musste Gewissheit haben. Aber er durfte
andererseits Eve Baynes nicht zu lange aus den Augen lassen. Er hatte sich
vorgenommen, sie stets nur kurze Zeit unbeaufsichtigt zu lassen.


Er ging rasch nach unten und achtete auf jeden seiner Schritte. Der Strahl
der Taschenlampe hüpfte wie ein dicker, bleicher Finger vor ihm her und zeigte
ihm jede Stufe. Das rohe Felsengestein neben ihm war mit Moos und Flechten
bewachsen, es war feucht, es roch nach Meer und Salz.


Larry Brent kannte keine Furcht. Dass er sich jetzt auf dieser
verwunschenen Treppe bewegte, berührte ihn nicht einmal. Seine Gedanken
bewegten sich in eine ganz andere Richtung. Ein unerklärlicher Antrieb führte
ihn in die Tiefe und ließ ihn fühlen, dass er etwas ganz Bestimmtes finden
würde.


Auf der 97. Stufe stellte er weitere Blutflecken und blutige Menschenhaare
fest. Auf der 101. Stufe lag eine zerschmetterte Armbanduhr. Auf der 156. eine
schwarze Fliege. Larry Brent ging bis zur 169. Stufe hinab. Tiefer ging es
nicht. Die Brandung spülte bis zu seinen Füßen heran. Die Gischt schäumte an
den kahlen Felswänden neben ihm, es rauschte, tobte und toste, dass er jetzt
seine eigene Stimme nicht gehört hätte, wenn ein Schrei über seine Lippen
gekommen wäre.


Der Strahl seiner Lampe tastete sich über das Wasser auf die scharfkantigen
Klippen.


Larry ließ den Strahl kreisen.


Seine Lippen waren nur ein einziger schmaler, bleicher Strich, als er die
Treppen Stufe für Stufe nach oben ging. In seiner Tasche trug er die
zerschmetterte goldene Armbanduhr und die schwarze Fliege.


Er bewegte sich durch den wallenden, aufsteigenden Nebel, der seinen Körper
ständig umhüllte, er sah hier unten nur knapp einen Meter weit. Seine Kleidung
war feucht, und auf seinem Kopf schimmerten große Wassertropfen.


Larry erreichte die fünfzehnte Stufe, die vierzehnte ...


Da schossen zwei gelbe Lichtfinger über ihn hinweg. Larry eilte in die Höhe
und zog sich an dem Geländer hoch.


Das gelbe Licht stach in seine Augen, und im ersten Augenblick war er so
geblendet, dass er taumelte. Er wusste die gefahrvolle Tiefe hinter sich und
warf sich förmlich nach vorn, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


 





 


 


 Durch die breite Toreinfahrt kam ein
dunkler Wagen. Ein weiterer Gast traf ein.


Es war Thomas Mylan, der Anwalt. Nach und nach kamen dann auch die anderen
benachrichtigten Personen. Robert Mullingham, ein Cousin der beiden
Baynes-Töchter, folgte hinter dem Anwalt. Nicole Mercier ließ sich mit einem Taxi
bringen.


Zuletzt kam Dr. Ortskill. Es war fast neun Uhr, als er das einsame Anwesen
auf dem Kreidefelsen erreichte. Dr. Ortskill fuhr ein Sportcabriolet. Der Wagen
war weiß und hatte ein schwarzes Verdeck. Der Arzt war ein Mann, der Frauen den
Kopf verdrehen konnte. Er sah gut aus, hatte Larry Brents Größe und eine leicht
gebräunte Haut. Die Haare trug er in einem kurzen, sportlichen Messerschnitt.


Orwin Baynes' Abwesenheit wurde von Thomas Mylan bedauert. Larry Brent
erwähnte mit keinem Wort, was geschehen war, und er hatte auch Eve Baynes und
Schwester Gila zum Schweigen verpflichtet. Niemand der anderen wusste, dass
Orwin Baynes als erster das rätselhafte Haus hier betreten hatte – und dass er
nicht wieder aufgetaucht war.


In dem großen Wohnraum bildeten sich die ersten Grüppchen. Man machte sich
miteinander bekannt. Eve Baynes übernahm gemeinsam mit der ganz in Schwarz
gekleideten Nicole Mercier die Rolle der Gastgeberin.


Larry lernte alle Anwesenden kennen. Die Tatsache, dass er ständig in Eves
Nähe war, schien den einen oder anderen ein wenig zu befremden, besonders
Robert Mullingham, der seit morgens unterwegs war, um pünktlich im Landhaus in
den Felsen zu sein. Larry registrierte die Reaktionen der verschiedenen Gäste
sehr genau und versuchte sich auch ein Bild von dem einen oder anderen zu
machen. Er unterhielt sich mit jedem, wenn Eve ihn vorstellte und lernte jeden
einzelnen kennen.


Schwester Gila war fürsorglich wie eine Mutter.


Es gab einen Vorrat an Speisen und Getränken im Haus, die Allan Carter ganz
offensichtlich erst frisch aus Dover besorgt hatte, ehe er sich sinnlos
betrank. In einem an den großen, luxuriösen Wohnraum anschließenden
Speisezimmer ließ Eve Baynes die Trauergäste und Erben mit einem geschmackvoll
hergerichteten Imbiss bewirten. Sie trug ein schwarzes, enges, knappsitzendes
Kleid mit Rüschchen, das sie auf der Fahrt hierher angehabt hatte. Es störte
sie nicht, dass ihre Schenkel zur Hälfte unbedeckt waren und sich den Blicken
der Männer darboten. Trotz ihrer Behinderung kleidete und pflegte sie sich wie
andere junge Mädchen, und sie verstand es vortrefflich, ihren Typ zu
unterstreichen und sich vorteilhaft darzubieten.


Schwester Gila bemühte sich um Janett Baynes, die müde und apathisch auf
ihrem Platz saß und das ganze Treiben aus großen, kindlichen Augen beobachtete,
ohne zu begreifen.


Sie stellte manchmal eine Frage, vollkommen zweck- und grundlos, aber
Schwester Gila wusste auf alles eine Antwort.


»Ich bringe sie auf ihr Zimmer«, meinte sie dann. »Sie ist zu müde.« Auch
Dr. Ortskill war der Ansicht. Er begleitete seinen Schützling bis an die
Zimmertür. Dies schien das Zeichen für einen allgemeinen Aufbruch zu sein.


Eve Baynes zeigte ihren Gästen die Zimmer, in denen sie die Nacht
verbringen konnten. Das seltsame Testament ihres Vaters bestimmte, dass alle
für die nächsten achtundvierzig Stunden auf diesem Grundstück anwesend waren.


Es waren mehr als genug Räumlichkeiten vorhanden. Doch Larry wunderte sich,
dass Eve sämtliche Gäste im Erdgeschoss unterbrachte.


»Warum quartieren Sie niemanden oben im ersten Stock ein?« fragte er sie,
als er Gelegenheit dazu hatte.


Sie sah ihn mit einem scheuen Blick an. »Die Räume im ersten Stockwerk sind
belegt, Larry.«


»Belegt?« Wenn sich Larry Brent in diesem Augenblick in einem Spiegel gesehen
hätte, wäre er über den merkwürdigen Gesichtsausdruck erstaunt gewesen.


Eve Baynes versuchte ein schwaches Lächeln. Doch es wirkte verzerrt. »Mein
Vater hat dort eine Sammlung untergebracht. In allen dreizehn Räumen. Die Türen
sind verschlossen. Diese Sammlung war eine Art Heiligtum ... für ihn. Er ging stets allein nach
oben.«


Larry folgte unwillkürlich ihrem Blick. Die breiten Treppen in die oberen
Räumlichkeiten waren mit einem dicken roten Teppich belegt. Die oberste Stufe
war durch eine goldene Kordel überspannt, die von einem Treppengeländer zum
anderen reichte. Das Symbol für eine Schranke. Hier hatte niemand
weiterzugehen.


Die Türen lagen im Dunkeln, doch Larry erkannte, dass sie keine Klinken
hatten und diese Räumlichkeiten mit bestimmten Schlüsseln zu betreten waren.
Larry hätte zu gern gewusst, welche Sammlung Edward Baynes dort untergebracht
hatte, doch Eve ließ sich nicht weiter darüber aus. Sie wusste etwas, doch sie
schwieg aus einer noch unerklärlichen Scheu.


Auch Larry Brent erhielt sein Zimmer zugewiesen. Es war der Raum
unmittelbar neben dem Treppenaufgang. Ein kleines, freundliches, sauberes
Zimmer.


Larry stand mit Eve Baynes noch auf der Türschwelle, als sich Thomas Mylan
zu ihnen gesellte.


»Alle scheinen müde zu sein«, bemerkte er. Er hatte eine etwas raue, aber
dennoch klare Stimme, ein dünner, grauer Haarkranz bedeckte seinen glänzenden
Schädel. »Ja, der heutige Tag war für manchen recht anstrengend. Die
Vorbereitungen, die Fahrt ... Sie werden sich bestimmt auch ein wenig ausruhen
wollen, Miss Baynes, nicht wahr?« Er beugte sich zu Eve herab.


»Ja, wahrscheinlich lege ich mich auch noch eine oder zwei Stunden hin«,
antwortete sie.


»Tun Sie das, Miss Baynes, tun Sie das! Ich selbst werde mich bemühen, die
notwendigen bürokratischen Dinge wirklich nur auf ein Minimum zu beschränken.
Ich werde mir noch ein wenig die Beine vertreten. Ich habe den ganzen Tag
gesessen. Ein kleiner Spaziergang draußen in der frischen Luft wird mir guttun.
Vielleicht treffe ich auch Ihren Onkel, Mister Orwin Baynes. Es könnte ja sein,
dass er jeden Augenblick mit seinem Wagen jetzt auch eintrifft.«


Thomas Mylan verließ das Haus. Die äußere Tür klappte leise ins Schloss.


Für eine Sekunde war Ruhe im Haus. Doch dann schrie eine Mädchenstimme
gellend auf. Es war Janett, die tobte.


Dr. Ortskill kam sofort aus seinem Zimmer. Auch Nicole Mercier tauchte auf.
Sie trug ein Negligé, und die feine Spitzenwäsche darunter zeichnete sich
deutlich ab. Für einen Augenblick stand sie unschlüssig auf der Schwelle zu
ihrem Zimmer, dann drehte sie sich um, als sie erkannte, dass Janett Baynes
geschrien hatte. Sie zog die Tür hinter sich zu.


Die Stimme von Janett hallte durch das ganze Haus. Ein gläserner Gegenstand
krachte auf den Boden. Dann ging Janetts Stimme in ein leises Wimmern über. Dr.
Ortskill verließ gut fünf Minuten später den Raum, in der Hand hielt er eine
Spritze. Bevor die Tür zuklappte, erkannte Larry Brent Janett Baynes, die im
Bett saß. Schwester Gila legte sie vorsichtig nach hinten. Janett war jetzt
vollkommen ruhig.


Eve und Larry sahen sich an. Auf Eves Stirn standen feine Schweißperlen,
und ihre Hände zitterten ein wenig.


»Ich habe Angst vor den vor uns liegenden Stunden, Larry«, sagte sie leise,
und es klang, als könne sie in die Zukunft sehen.


 





 


 


 Allan Carter warf sich unruhig auf
die andere Seite. Aus der Tiefe seines Bewusstseins stieg irgendetwas auf, was
er nicht richtig zu erfassen vermochte. Er fühlte sich benommen, und seine
Glieder waren schwer wie Blei. Sein Kopf dröhnte und schmerzte, als hätte
jemand mit einem harten Gegenstand draufgeschlagen.


Allan Carter schüttelte sich. Sein Gesicht war rot und verschwitzt, seine
Augen nahmen die Umgebung gar nicht richtig wahr. Er erkannte zwar die Umrisse
der Flaschen auf seinem Arbeitstisch, aber er begriff nicht, wie sie dorthin
kamen.


Benommen richtete er sich auf. Alles um ihn herum drehte sich. Hatte er
getrunken? Er bemerkte, wie schwer es ihm fiel, die Bruchstücke seiner
Erinnerung zu ordnen.


Irgendetwas in ihm aber drängte nach Gewissheit. Er erinnerte sich dunkel
daran, dass er an einer neuen Form gearbeitet hatte. Er hatte die
Kunststoffmasse gemischt und zur Abkühlung in den großen Trog gefüllt.


Allan Carter klopfte an seine Stirn. Es fiel ihm ungeheuer schwer, sich zu
konzentrieren. Wie war er eigentlich dazu gekommen, seine Arbeit im Stich zu
lassen?


Mühsam kam er auf die Beine zu stehen. Er schwankte und musste sich
abstützen, um nicht wieder auf die Bettstatt zurückzufallen.


Der bucklige Auswuchs unter dem blauen Sporthemd zeichnete sich deutlich
ab. Allan Carter konnte sich nicht ganz gerade aufrichten. Er taumelte durch
den kleinen Wohnraum, wischte mit unkontrollierten Handbewegungen
Skizzenblätter sowie eine leere Flasche vom Tisch und merkte es gar nicht. Er
taumelte auf die Tür zu, riss sie auf. Die kühle, feuchte Nachtluft legte sich
auf sein erhitztes, alkoholgerötetes Gesicht.


Allan Carter bewegte ständig die Lippen, als würde ihn irgendetwas
beschäftigen, als wolle er jemandem davon erzählen. Doch sein Kehlkopf formte
keinen einzigen Laut.


Allan Carter taumelte hinaus. Der Nebel hüllte ihn wie ein Mantel ein. Die
bucklige Gestalt schwankte durch die düstere Nacht, bewegte sich gefährlich
nahe der Umzäunung der Terrasse, passierte die sagenumwobene Treppe und
taumelte auf das dunkle Wirtschaftsgebäude zu, das sich vor der runden, rohen
Mauer dunkel und rätselhaft abzeichnete.


Der Nebel war so dicht, dass er nicht eine einzige Tür, nicht ein einziges
Fenster sehen konnte. Doch Allan Carter lebte hier seit Jahren, er kannte jeden
Fußbreit Boden. In tiefster Finsternis fand er sich zurecht, und selbst in
diesem Augenblick, in dem sein Gehirn nicht voll aufnahmefähig war, weil der
Alkohol es umnebelte, schlug er den richtigen Weg ein. Er bewegte sich im
Zick-Zack-Kurs auf die schwarze Tür neben einer Lagerhalle zu. Dahinter lag der
Raum, in dem ehemals eine Waschküche untergebracht gewesen war.


Allan Carter warf nicht einen einzigen Blick zurück. Er schien vergessen zu
haben, dass für heute Gäste angekündigt waren. Er sah nicht einmal die Autos,
die im Nebel vor dem Wirtschaftsgebäude parkten.


Allan Carter wirkte sehr nervös. Nur ein einziger Gedanke erfüllte ihn und
trieb ihn vorwärts.


 





 


 


 Janett Baynes öffnete die Augen.
Reglos lag sie im Bett und starrte gegen die Decke, an die zahlreiche bunte
Bilder gemalt waren.


Erinnerungen aus der Vergangenheit stiegen in ihr auf. Als Kind war sie oft
hier gewesen, sie kannte diesen Raum.


Hier hatte sie oft geschlafen.


Janett hatte ein Geräusch gehört und war dadurch wach geworden. Sie wandte
den Kopf nach rechts. In der Düsternis zwischen den Regalwänden erkannte sie
die dunklen Umrisse der Tür, die ins Zimmer von Schwester Gila führte. Links
war auch eine Tür. Dahinter schlief Eve. Und vorn – am Fußende des Bettes – gab
es noch einen Zugang.


Janett hörte wieder dieses kratzende, schabende Geräusch vor dem Fenster
und drehte den Kopf. Für einen Augenblick glaubte sie, einen grauen Schatten
hinter den hohen Scheiben zu sehen. Dann verschwand er wieder. Und gleich
darauf – nochmals das gleiche Geräusch!


Ihr Fenster wurde aufgestoßen. Sie zuckte zusammen, aber kein Aufschrei kam
über ihre Lippen. Sie kannte keine Furcht. Dieser Begriff war ihr fremd.


Der Wind wehte die Vorhänge beiseite, und der Nebel schwebte in breiten
Bahnen in ihr Zimmer.


Dann erkannte sie die Umrisse einer menschlichen Gestalt. Ruhig und groß,
ein Mann mit sportlichen, breiten Schultern.


»Janett«, wisperte eine Stimme. Es waren leise, lockende Worte. »Janett,
komm!«


Sie drehte nur den Kopf. Dann schlug sie langsam die Decke beiseite. Ihre
nackten Füße berührten den Boden. Janett ging um das Bett herum. Das lange,
duftige Gewand hüllte ihren nackten Körper ein. Für den Bruchteil eines
Augenblicks schien es, als wolle sie nach dem Negligé an dem Haken neben der
Tür greifen, doch die Stimme aus der Düsternis lenkte sie ab.


»Komm, Janett, komm!«


Merkwürdig! Irgendetwas in ihrer Erinnerung sagte ihr, dass die Gestalt,
die sie jetzt wieder sah, sie an eine bestimmte Person erinnerte.


An den Vater?


Der Vater?


Ihre Stirn legte sich in Falten. Sie dachte nach. Eve hatte gesagt, dass
Vater tot sei. Sie wusste, was sich mit diesem Begriff verband. Tot, das
bedeutete, dass etwas nicht wiederkam.


Aber wieso stand dann der Vater vor ihrem Fenster?


Das hatte er oft getan, früher, als sie noch kleiner war.


Sie erinnerte sich daran. Sie war dann immer zu ihm gekommen – und er hatte
sie aus dem Fenster gehoben. Später, als sie größer war, hatte sie selbst aus
dem Fenster steigen können. Von der Fensterbank bis hinunter auf den Boden
waren es nur gut dreißig Zentimeter. Dann war eine lange Zeit gekommen, wo man
ein Gitter vor ihrem Fenster aufgebaut hatte, um zu verhindern, dass sie
unbemerkt aus dem Fenster stieg und sich zu nachtschlafender Zeit auf dem
Grundstück herumtrieb und vielleicht der gefährlichen steilen Terrassentreppe
zu nahe kam, ohne dass jemand in ihrer Nähe war und dies bemerkte.


Später aber hatte ihr Vater die Gitterstäbe wieder entfernen lassen. Sie
erinnerte sich daran, dass er irgendetwas von einem Gefängnis gesagt hatte. Und
dieses Haus sollte kein Gefängnis sein.


Janett sah die dunkle Gestalt unmittelbar vor dem Fenster und ging auf sie
zu. Sie sah, wie das starre Gesicht, das sich plötzlich von ihr entfernte, im
Nebel verschwand.


»Vater«, rief sie. »Vater!«


»Komm, Janett«, klang es zurück. »Komm herüber!«


Die kühle Nachtluft strich über ihr Gesicht und bewegte das duftige Gewebe
ihres knöchellangen Nachtgewandes.


Sie fröstelte. Ihre Neugierde war geweckt. Sie wollte dem Vater nachlaufen.
Schlafen konnte sie sowieso nicht. Und wenn ihr Vater schon draußen war, dann
konnte sie auch bei ihm sein.


Sekundenlang war sie unschlüssig. Ihr Blick ging zur Tür, hinter der der
Raum von Schwester Gila lag. Alles dort war ruhig.


Janett setzte die nackten Füße über die Fensterbank und fühlte den
feuchten, kalten Boden unter ihren Fußsohlen. Sie stieg über die flache
Brüstung, ging langsam in den Nebel hinein in die Richtung, in der sie den
Vater hatte davongehen sehen.


Warum wartete er nicht?


Sie sah wieder die graue, schemenhafte Gestalt und begann zu rennen, um sie
nicht aus den Augen zu verlieren.


Jetzt war sie links. Die Gitterstäbe, die das Rund der Terrasse
absicherten, kamen in ihr Blickfeld. Die graue Gestalt stand auf der oberen
Stufe der schmalen Treppen.


Winkte sie nicht? Nein, jetzt war sie verschwunden, als hätte der Boden sie
verschluckt.


»Vater!« rief Janett mit leiser, kindlicher Stimme. Und sie streckte die
Hände aus. Sie fühlte die Kälte nicht, die durch ihr dünnes Gewand kroch und
kam der Treppe näher, starrte in die nebelumwogte Tiefe und konnte vielleicht
sechs oder sieben Stufen weit sehen. Sie hörte das Tosen der Brandung, das aus
der Tiefe hochstieg.


Plötzlich stieg der Trotz in ihr auf. Nein, es war ihr verboten, diese
Stufen zu gehen. Sie wandte sich einfach um. Da war es ihr, als ob die graue
Gestalt hinter dem Wirtschaftsgebäude verschwinde.


Sie strengte ihre Augen an, aber sie konnte nichts mehr erkennen. Ein
seltsames, kindliches Lächeln hellte ihre Züge auf. Der Vater spielte mit ihr,
er neckte sie, er versteckte sich vor ihr. Und sie sollte ihn suchen. Das
hatten sie oft so gemacht.


Sie rannte quer über den taufeuchten Rasen, blieb an einem Rosenbusch
hängen, und das Nylongewebe zerriss bis hoch an ihre Kniekehlen. Doch sie
rannte einfach weiter, auf die andere Seite des Grundstücks. Die breiten Wipfel
knorriger Eichen rauschten über ihr, hohe Pappeln ragten wie schwarze Fackeln
in den dunklen, bewölkten Nachthimmel.


Janett sah das große Rechteck des Swimmingpools hinter den Buchsbäumen und
Blumenbeeten.


Die graue, schemenhafte Gestalt, die sie aus dem Zimmer gelockt hatte, war
und blieb verschwunden!


Janett blieb stehen, sie suchte, sie rief ... niemand antwortete ihr. Dann
vergaß sie, wo sie sich befand. Das Vergessen kam ganz plötzlich über sie. Sie
irrte unter den dunklen Bäumen umher, auf den Rasenflächen und Beeten, auf den
schmalen asphaltierten Wegen, und sie wusste nicht mehr, wie sie aus diesem
Nebel herausfinden sollte.
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»Vater!«


Eve Baynes zuckte zusammen. Sie hörte das Wort und die Stimme im
Halbschlaf. Wie aus weiter Ferne drang es an ihr Bewusstsein.


»Vater!«


Es war Janetts Stimme! Es gab keinen Zweifel. Eve sah ihre Schwester auf
die Terrasse hinausrennen, sie schien einige Zentimeter über der dunklen,
nebelzerflossenen Erde zu schweben – hing jetzt wie ein dunkler, flatternder
Vogel über der obersten Stufe der Treppe – eine große, giftgrüne Hand schob
sich aus dem Dunkel, stieß gegen ihren Rücken und ...


»Vaaaater!« Es war ein gellender Aufschrei. Eve Baynes hörte ihn und erwachte.
Ihr bleiches Gesicht glänzte vor Schweiß.


Das Herz pochte wie rasend, als sie sich langsam aufrecht in ihr Bett
setzte.


Sie hatte wieder geträumt.


»Vater!« Die Stimme aus weiter Ferne bahnte sich einen Weg durch die dichte
Nebelmauer.


Es war wieder Janetts Stimme! Doch es war kein Traum. Traum und
Wirklichkeit hatten sich vermischt.


Eve warf den Kopf herum, als sie das Geräusch draußen vor dem Haus hörte.
Es war wie ein leises Schleifen, als würde ein schwerer Körper vor ihrem
Fenster vorübergezogen.


Ihre Handflächen wurden feucht. Eve zog den Rollstuhl näher an ihr Bett,
stellte die Bremsen fest und rutschte langsam auf den Sitz hinüber.


Sekunden später stand sie vor der Zwischentür und drückte die Klinke herab.
Der kühle Luftzug fuhr wie ein kalter, böser Atem über ihr Gesicht und ihren
kaum verhüllten Körper.


Janetts Bett war leer!


Das Fenster stand weit offen, der Vorhang bewegte sich flatternd im Wind.
Eves Augen weiteten sich. Hinter den dichten Nebelschleiern nahm sie eine
Gestalt wahr. Janett! Sie trug das helle Nachtgewand. Es schimmerte als ein
weißer, verwaschener Fleck durch die wogende, fließende Nebelwand.


Eve Baynes hetzte in ihr Zimmer zurück. Mit kräftigen Bewegungen trieb sie
die Räder des Rollstuhls an.


Sie hätte Schwester Gila wecken können oder einen der anderen, die hier im
Hause ruhten. Doch sie wollte niemanden stören. Sie waren alle sehr müde, die
Ruhepause tat jedem gut. Die meisten waren schon seit der letzten Nacht um drei
oder vier Uhr auf den Beinen, als die erste Nachricht von Edward Baynes' Tod
eintraf.


Eve riss den Morgenmantel vom Haken, warf ihn sich über die Schultern,
zerrte eine Decke von ihrem Bett und warf sie sich über die Knie.


Als Kind hatte Janett schon oft auf diesem ungewöhnlichen Weg durchs
Fenster ihr Zimmer verlassen. Sie schien sich ganz plötzlich daran erinnert zu
haben.


Eve rollte durch den großen, stillen Wohnraum, erreichte die Haustür und
fuhr hinaus in den düsteren Innenhof.


»Janett!« Sie rief einmal, zweimal und sah die helle Gestalt im Nebel, die
sich der Terrasse näherte.


Janett schien sie nicht gehört zu haben. Eve Baynes fasste in die
Greifreifen und trieb den leichten Rollstuhl rasch voran. Die schmalen Reifen
hinterließen deutliche Spuren auf den feuchten Wegen.


»Janett!« Ihre Stimme hallte hörbar durch den ganzen Hof. Die dunklen,
rohen Mauern schienen sie wie ein Echo zurückzuwerfen. Das donnernde Geräusch
der Brandungswellen erfüllte die Luft um sie herum, und sie wunderte sich, dass
sie überhaupt Janetts Stimme vorhin in ihrem Zimmer gehört hatte.


Eve Baynes sah für einen Augenblick die helle Gestalt auf der Terrasse,
dann war Janett wieder wie vom Erdboden verschluckt.


Eve biss sich auf ihre Lippen. Die Wolldecke rutschte von ihren Knien, und
sie machte sich nicht die Mühe, sie aufzuheben. Sie fuhr einfach rasch
drumherum, um Janett wieder in ihr Blickfeld zu bekommen.


Ihre Schwester schien jetzt vollkommen verwirrt zu sein.


Eve rollte über die Terrasse. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie
die schmalen, steilen Stufen sah, vor denen sich der helle Körper vor wenigen
Augenblicken noch gezeigt hatte. War Janett in die Tiefe gestiegen?


Eve fuhr vorsichtig an die oberste Stufe heran. Nein! Nichts wies darauf
hin. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Die Nähe dieser Treppen erfüllte sie mit
einem Wirrwarr an Gefühlen und Erinnerungen. Es war ihr in diesen Sekunden, als
würde sie noch einmal alles durchleben.


Sie sah sich auf der obersten Stufe, Schritt für Schritt nach unten gehend.
Es war ein herrlicher Tag. Nicole Mercier war auf dem Anwesen zu Besuch. Sie
begleitete Eve und wurde Zeuge des unheimlichen, tragischen Ereignisses, als
sich Eve auf die vierzehnte Stufe stellen wollte und ausrutschte. Nicole
Mercier griff noch nach ihr – und da war wieder die große, hässliche Hand, die
sich auf ihr Gesicht zu legen schien, und die ihr gleichzeitig in den Rücken
stieß, um sie in die Tiefe zu stürzen.


Dann verloschen alle Eindrücke in einer Welle der Dunkelheit.


Wie durch ein Wunder kam sie mit dem Leben davon. Nicole Mercier hetzte
sofort die Stufen hinab und kümmerte sich um Eve.


»Vater!« Da war sie wieder, die ferne, zarte Stimme, irgendwo im Dunkel des
Wirtschaftsgebäudes.


Eve Baynes hatte das Gefühl, als ob eine eisige Hand ihren Nacken umfasse.


Warum rief Janett dauernd nach ihrem Vater? Warum? Glaubte sie ihn zu
finden? Wusste sie nichts mehr von seinem Tod?


Eve musste sich förmlich vom Anblick der grünlich schimmernden Stufen
losreißen. Es war, als ob sie die gähnende, nebelumwogte Tiefe magisch anziehe.
Ein seltsamer, rätselhafter Trieb erfasste sie, noch näher an die Stufen
heranzufahren – doch dann war die andere Seite ihres Willens stärker.


Sie wendete, fuhr den dunklen Weg zum Wirtschaftsgebäude hinüber und sah
die dichtstehenden, belaubten Bäume, die schwarzen Buchsbaumreihen, die eine
Seite des Swimmingpools begrenzten.


»Janett? Janett?«


Sie hörte nur die eigene Stimme. Nein, jetzt vernahm sie es ganz deutlich.
Das Klatschen nackter Füße auf dem Boden. Dann Stille. Ein leiser Schrei? Das
dumpfe Fallen eines Körpers?


Sie lauschte und atmete kaum. War Janett im Dunkel irgendwo gegen gerannt,
hatte sie sich weh getan?


Der Nebel lag wie eine zähe Masse über den Sträuchern und Beeten, und er
schien aus den Bodenritzen emporzusteigen, langsam und träge.


Eve fuhr bis dicht an den Swimmingpool heran. Das Becken war leer. In
diesem Sommer war niemand hier oben gewesen – außer Allan Carter.


Eve fuhr unter dem tiefhängenden Ast einer Trauerweide hindurch. Daneben,
von einer Buschgruppe umstanden, befand sich eine dunkle Bank. Darauf sah sie
die Umrisse einer Gestalt.


»Janett?«


Nein, das war nicht Janett. Sie hatte Janett in ihrem weißen Nachthemd
gesehen. Dies war ein Mann!


Eves Atem stockte. Er trug eine graue Jacke und war breitschultrig. Den
Umrissen nach zu urteilen verfiel sie sofort auf den Gedanken, dass dieser Mann
Ähnlichkeit mit ihrem Vater hatte! Aber sie verwarf das sofort wieder. Wie kam
sie darauf, wie konnte sie nur so etwas denken? Sie fühlte, dass sie plötzlich
Angst vor ihren eigenen Gedanken hatte.


Thomas Mylan, grollte es plötzlich in ihrem Bewusstsein auf. Er hatte doch
noch einen Spaziergang machen wollen. Offenbar war er noch nicht ins Haus
zurückgekehrt, hatte diese Bank gefunden und sich darauf gesetzt.


Sicher hatte er auch Janett gesehen. Aber warum hatte er dann nicht
versucht, sie zu rufen, sie festzuhalten, sie ins Haus zurückzubringen?


Misstrauen erfüllte sie.


Eve schlang das duftige Nachtgewand und den Morgenmantel fester um ihre
Hüfte und legte die Kleidungsstücke über ihre Beine, damit die Schenkel bedeckt
waren.


Langsam näherte sie sich der Gestalt auf der Bank.


Sie rührte sich nicht, und ein Gefühl der Furcht beschlich sie.


»Mister Mylan?« fragte sie leise.


Sie war jetzt genau neben ihm. Keine Reaktion! Eve Baynes legte sachte ihre
Hand auf die Schulter des Mannes, dessen Profil sie in der Düsternis kaum sah.


In der Sekunde schien ihr Blut in den Adern zu gerinnen. Die Gestalt kippte
langsam auf die Seite und krachte mit dem Kopf genau vor ihre Füße.


Ein bleiches, starres Gesicht schimmerte ihr entgegen. Sie starrte in weit
aufgerissene, leblose Augen.


Der Mann vor ihren Füßen war – Edward Baynes, ihr Vater!


Sie fühlte, wie sich alles in ihr verkrampfte, wie die Haare sich in ihrem
Nacken sträubten.


Eve schrie. Der gellende Laut hallte durch die Nacht, pflanzte sich durch
den Nebel fort, fing sich zwischen den Eichen und Pappeln, hallte wie ein Echo
in den dunklen Mauernischen und kehrte zurück.


Eve war wie von Sinnen. Sie machte um 180 Grad kehrt, packte die
Greifreifen und versuchte, so schnell wie möglich von diesem grässlichen Ort
wegzukommen. Der Boden unter ihren Füßen schien davonzufliegen.


Eve Baynes raste auf dem schmalen geplätteten Streifen zwischen der
Baumreihe und dem Rand des Swimmingpools zu dem Weg, der hinüber zum Wohnhaus
führte.


Sie stöhnte, schrie und wagte nicht, sich umzuwenden, weil sie glaubte,
dass jemand hinter ihr sei, dass jeden Augenblick eine kalte Hand nach ihr
griff und sie festhielt.


Eve konnte in diesen Sekunden keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie sah
den dunklen Rand neben sich, und sie begriff im ersten Moment nicht, was das
bedeutete. Sie fühlte mit einem Mal, dass sie mit einem Reifen in der Luft
hing.


Sie war dem Rand des Swimmingpools zu nah gekommen.


Der Rollstuhl kippte über. Mit einem schrillen Aufschrei fiel Eve Baynes
heraus und schlug mit dem Kopf schwer auf den gefliesten Boden. Ihr
verkrampfter, regloser Körper und das blinkende Rohrgestell des Rollstuhls
wirkten verloren in dem großen, leeren Becken.


Blut sickerte aus einer Platzwunde an Eves Kopf.


Sie hörte, sah und fühlte nichts mehr.


Ein seltsames Geräusch lag plötzlich in der Luft, ein leises Rauschen, das
aus dem Innern der Beckenwände zu kommen schien. Ein fernes, saugendes,
schmatzendes Geräusch. Der Boden des leeren Bassins bedeckte sich mit Wasser.
Die Pumpen begannen zu arbeiten, als hätte ein unsichtbarer, alles
beobachtender Geist den geheimnisvollen Befehl dazu gegeben.


 





 


 


 Auch Larry Brent war in einen
leichten Schlaf gefallen. Die langen Arbeitsstunden während des Fluges und die
Vorbereitungen in Dover hatten Kraft gekostet und forderten nun ihren Tribut.
Er bemühte sich zwar tapfer, die immer wieder auftretende Müdigkeit zu
unterdrücken, aber es gelang ihm doch nicht ganz.


Larry lag angezogen auf dem Bett. Er hatte sein Jackett ausgezogen und an
seinem Hemd den obersten Kragenknopf geöffnet, ebenso den Knoten der Krawatte.


Einmal glaubte er, irgendwo im Haus eine Tür klappen zu hören, aber das
Geräusch klang so vage an sein schläfriges Bewusstsein, dass er es nicht
richtig auffassen konnte. Larry drehte sich auf die andere Seite, als er
plötzlich hellwach war.


Er war eingeschlafen, genau das hatte er nicht gewollt. Er versuchte sich
an die letzten Minuten zu erinnern und warf einen Blick auf das
Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Es war 23.17 Uhr.


Larry Brent schüttelte den Kopf. Er hatte mehr als eine halbe Stunde
geschlafen. Er musste, während er sich noch Gedanken über ein paar erstaunliche
Details machte, die ihm durch den rätselhaften Unfalltod von Orwin Baynes durch
den Kopf gegangen waren, eingeschlafen sein.


Larry ärgerte sich über die Schwäche, der er zum Opfer gefallen war. Gerade
in dieser ersten Nacht kam es auf jede wache Sekunde an.


Sofort war er auf den Beinen. Das Rauschen der Brandungswellen schien ihm
nicht mehr so stark zu sein wie noch vor einer Stunde. Die See schien sich
etwas beruhigt zu haben. Und in diesem Rauschen glaubte er eine dünne, ferne
Stimme mitschwingen zu hören, die seinen Namen rief.


Dann wieder die Schritte. Direkt über ihm. Über ihm? Das konnte nicht sein.
Im ersten Stockwerk war niemand. Dort gab es nur versiegelte Räume, die die
geheimnisvolle Sammlung des toten Edward Baynes enthielten.


Eine Reihe von mehreren Eindrücken gleichzeitig strömte auf ihn ein. Er
riss die Tür auf und sah in dem Augenblick das Licht in dem Raum gegenüber
angehen.


Nicole Mercier stand auf der Schwelle.


Mit einem Blick erkannte Larry, dass auch Eve Baynes' Tür offenstand. Das
Zimmer war leer.


»Eve ist weg!« Nicoles Stimme klang wie ein Hauch. »Ich habe ein Geräusch
gehört, eben! Es muss jemand durch das Haus gegangen sein!«


Larry Brent musste sich förmlich von dem verführerischen Anblick der
hübschen Französin losreißen. Nicole trug ein hauchdünnes Negligé. Und Nicole
Mercier war eine Frau, deren Körper wie eine Maßarbeit für dieses luftige
Gewebe war. Ihre kleinen, festen Brüste schimmerten durch diesen Hauch von
Stoff, und ihr schlanker, graziler Körper zeichnete sich in seinen Umrissen
deutlich hinter dem Gewebe ab. Das Haar, das die junge Französin sonst
hochgesteckt zu tragen pflegte, floss jetzt wie eine Flut über ihren Nacken und
ihre Schultern.


»Sie sollten etwas anziehen«, konnte sich Larry nicht verkneifen, obwohl
ihm der Anblick gefiel. »Sie könnten sich erkälten.«


Mit diesen Worten war er auch schon an der Zimmertür von Eve Baynes und drehte
den Lichtschalter um. Die Deckenleuchte flammte auf.


Das Bett war verwühlt. Eve Baynes' Kleider lagen auf einem fellbezogenen
Schemel neben dem Bett. Ihr Rollstuhl war weg.


Da war das dumpfe, schwere Geräusch über ihm in der ersten Etage!


Der Boden über ihm erzitterte! Larry warf sich herum.


»Wecken Sie die anderen, Mademoiselle Mercier«, rief er. »Alle sollen Eve
suchen! Stellen Sie das ganze Haus auf den Kopf! Sehen Sie auch draußen nach!
Ich gehe nach oben!«


Er stürmte die Treppen hoch, während Nicole Mercier an die Zimmertüren der
anderen Gäste hämmerte und sie aufweckte – einen nach dem anderen.


Hatte man Eve Baynes entführt, oder war man gerade dabei? Die Geräusche im
oberen Stockwerk irritierten ihn. Larry konnte sich nicht vorstellen, wie Eve die
Treppen hochgekommen war – außer man hätte sie hochgetragen. Aber dass sich der
angenommene Entführer gleich die Mühe machte und den Rollstuhl mitnahm?
Irgendwie passte hier etwas nicht zusammen.


Larry Brent hastete die Treppen hoch. Er übersprang gleich zwei, drei
Stufen auf einmal. Das zwischen den beiden Treppenpfosten gespannte Seil war
unberührt. Larry stieg darüber hinweg. Ein dunkler Gang erstreckte sich zur
Linken wie zur Rechten. Edward Baynes schien das obere Stockwerk umgebaut zu
haben. Larry hatte das Gefühl, auf dem Gang eines Hotels zu stehen. Zu beiden
Seiten war er von Türen flankiert.


Er ging in das Dunkel und lauschte. Jetzt war alles still. Das Geräusch
musste von weiter vorn gekommen sein.


Die Türen waren alle ohne Klinken.


Hier im Gang gab es keinen Lichtschalter und demzufolge auch keine Lampe.
Der schwache Lichtschein von unten verlor sich in der Höhe der Treppe und drang
nicht in die schmalen, düsteren Gänge vor, die sich weiter hinten aufteilten.
Das obere Stockwerk war ein regelrechtes Labyrinth von Gängen und
türklinkenlosen Räumen. Edward Baynes musste noch eine Anzahl weiterer Räume
unterteilt haben, um kleinere Zimmer zu bekommen.


Larry Brent hatte eine so merkwürdige Bauweise noch niemals gesehen – und
er begriff sie auch nicht. Doch er hatte keine Gelegenheit, sich über diese
Dinge weitere Gedanken zu machen.


Unter einer Türritze bemerkte er plötzlich den schwachen flackernden
Schein, als ob jemand mit Kerzenlicht durch den Raum ging.


Larry machte keine langen Umstände.


Es galt, keine Zeit zu verlieren, und es kam darauf an, kein Risiko
einzugehen. Ein Schlüssel, um die Tür zu öffnen, stand ihm nicht zur Verfügung.
Seine Smith & Wesson Laserwaffe einzusetzen, schien ihm zu riskant. Er
hätte mit dem Hitzestrahl nicht nur das Schloss zerschmolzen, sondern auch das
ausgetrocknete, morsche Gebälk in Brand gesetzt und im Haus ein Feuer
ausgelöst.


So setzte er seine Körperkraft ein und warf sich mit aller Kraft gegen die
Tür. Es knirschte und krachte im Schloss. Larry warf sich ein zweites Mal
dagegen. Die leichte Tür wurde förmlich mitsamt dem Riegel aus dem Pfosten
gerissen. Durch den Schwung stürzte Larry in den dunklen Raum. Es gelang ihm
gerade noch, sich abzufangen und ein Hinfallen zu verhindern.


Seine Augen, schon an die Düsternis des Ganges gewöhnt, erfassten die
makabre Umgebung. Zahllose helle Gesichter wandten sich ihm zu, und große
dunkle Augen schienen jede seiner Bewegungen genau zu registrieren.


Im ersten Augenblick war Larry Brent wie erstarrt, dann erkannte er diese Gesichter,
und sein Herzschlag setzte aus.


Er sah Eve Baynes. Und er sah sie gleich dreimal! Und Eve Baynes erwiderte
seinen Blick.


Larry hielt den Atem an.


Puppen! Dies also waren die lebensgroßen Puppen, die Allan Carter
herstellte. Für eine Sekunde schien Larry vergessen zu haben, dass er in diesem
Zimmer einen Lichtschein wahrgenommen hatte, dass in diesem Moment außer ihm
noch jemand anders hier sein musste. Sein Aufnahmevermögen war geschärft,
während seine Blicke wie gebannt über die Gestalten, die ihn umgaben,
schweiften. Eve Baynes stand unmittelbar vor ihm. Einmal im Bikini, versonnen,
ein wenig verträumt, die Augen gesenkt, ein zweites Mal saß sie im Rollstuhl,
traurig, benommen, den Blick in weite Fernen gerichtet. Allan Carter hatte
jedes Fältchen, jede Wimper, jede Pore nachgearbeitet. Er war ein
ausgezeichneter Künstler und arbeitete nach einer ganz eigenen Methode. Diese
Gestalten waren nicht aus einer Masse herausgearbeitet. Allan Carter hatte ein
Gussmodell angefertigt und die Form mit einem speziellen Kunststoff gegossen.
Mit Pinsel und Farbe war danach die feine Ausarbeitung vorgenommen worden. Die
Farben waren nicht zu schwach und nicht zu auffällig. Sie waren natürlich. Die
Gestalten, die Larry Brent umringten, wirkten so echt, dass Larry das Gefühl
hatte, Eve Baynes' Busen müsse sich jeden Augenblick unter einem Atemzug heben
und senken.


Die dritte Eve bot sich im Sportdress dar. In der Linken hielt sie einen
langen Wurfspeer, der Blick war etwas in die Höhe und Ferne gerichtet, und doch
waren diese Augen so gemalt, dass sie Larry Brents Blick in jedem Augenblick
erwiderten.


Diese Figur von Eve Baynes musste angefertigt worden sein, als sie etwa
achtzehn Jahre alt war. Sie hatte sich seit diesem Zeitpunkt nur geringfügig
verändert. Ihre Augen waren ernster, ihre Miene reifer geworden.


Larry Brent wandte sich langsam um. Er hielt den Atem an, und doch vernahm
er, wie jemand in dieser düsteren Stille atmete!
Jemand versteckte sich hier und wartete darauf, bis er ihm den Rücken zuwandte.


Wo war das Versteck?


Larrys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, seine Muskeln gestrafft,
bereit, seinen Körper im Moment der Gefahr sofort herumzuschleudern.


Larry schluckte, als er die Figuren sah, die Eves genau gegenüberstanden.
Es war Janett Baynes. Sie war genau in den gleichen Posen nachgebildet wie ihre
jüngere Schwester Eve. Nur dass sie einmal nicht im Rollstuhl saß, sondern auf
einem kleinen Stuhl, den Blick in die Ferne gerichtet, als würde sie
irgendetwas sehen, was sie niemandem mitteilen könne, was immer ihr Geheimnis
bleiben müsse.


Mit großem Einfühlungsvermögen war es dem taubstummen Carter gelungen, die
Mimik und Gestik der Schwachsinnigen einzufangen. Die Gestalten, die eindeutig
Eve und Janett darstellten, schienen in dieser oder jener Situation wirklich zu
Stein geworden zu sein. Mit scharfem Auge hatte Allan Carter jeden
Gesichtsausdruck, jedes Aufblitzen in den Augen wie auf einer fotografischen
Platte festgehalten.


Larry fühlte eine seltsame Vermutung in sich aufsteigen, als er seitlich hinter
einer Darstellung von Janett Baynes einen plumpen, dunklen Plüschsessel
erkannte, der schräg neben dem dickverstaubten Fenster stand.


Ein vortrefflicher Platz, um die Figuren in Ruhe und Beschaulichkeit genau
zu betrachten und vergleichen zu können.


In Larry stieg es siedendheiß auf. Der ganze Raum war voll lebensgroßer
Puppen, die alle nur zwei Gesichter trugen: das von Eve und Janett Baynes. Die
beiden Schwestern waren jeweils in der gleichen Pose nachgebildet, bei den
gleichen Handlungen. Wenn Janett im Bikini versonnen dastand – dann stand ihr
Eve garantiert gegenüber. Wenn Janett den Wurfspeer wegzuschleudern versuchte,
dann hatte das wachsame Auge Allan Carters Eve in der gleichen Bewegung
nachgebildet.


Larry Brent begriff, worum es hier ging. Es schien Edward Baynes Absicht
gewesen zu sein, seine beiden Töchter aus einem bestimmten Grund verewigen zu
lassen. Eve war ständig Janetts Spiegelbild oder umgekehrt. Er hatte hier
gesessen und sie studiert, und Larry musste daran denken, dass diese seltsame
Sammlung lebensgroßer Puppen das gesamte Stockwerk umfasste. Überall – in jedem
Raum waren sie. Überall Duplikate. Jede Puppe symbolisierte ein bestimmtes
Alter, nein, stellte es wirklich dar. Edward Baynes hatte seine Töchter immer
von Carter beobachten und skizzieren lassen, beim Essen, beim Fischen, beim
Spielen, wenn Besuche da waren. Aus jeder Szene war schließlich eine Puppe
entstanden – im Lauf der Jahre mehr und mehr. Und Edward Baynes hatte immer
bessere Vergleichsmöglichkeiten gehabt.


Er hatte einen Unterschied zwischen Janett und Eve sehen wollen. Gab es
diesen? Oder gab es irgendwelche kleine verräterische Zeichen, die darauf
hinwiesen, dass auch Eve nicht ganz normal war, dass sie irgendwelche Anlagen
in sich trug, deren Kern schon in ihr ruhte?


Edward Baynes musste ein gequälter Mann gewesen sein. Er war auf der Suche
nach sich selbst gewesen, in den Gesichtern, in der Mimik, in den Gesten und
Handlungen seiner beiden Töchter. Fürchtete er, dass auch Eve, seine jüngste
Tochter, in die er alle Hoffnungen setzte – am Ende auch schwachsinnig war –
oder werden konnte? Er musste sie immer wieder studiert haben, diese Puppen,
diese ausdrucksstarke Physiognomie, und Larry Brent konnte sich den schweren,
sportlichen Mann direkt in dem dunklen Plüschsessel vorstellen, wie er
versonnen und abgespannt zugleich viele Stunden hier in diesem merkwürdigen
Kabinett verbrachte.


X-RAY-3 hörte kein Geräusch hinter sich, und auch eine verräterische
Bewegung machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass irgendetwas hinter ihm
geschah. Er fühlte einfach, dass ihm Gefahr drohte. Sein in vielen Gefahren und
Abenteuern erworbener sechster Sinn warnte ihn.


Er ließ sich einfach auf die Seite fallen. Er riss die Smith & Wesson
Laserwaffe aus dem Holster und warf den Kopf herum.


Eine Nachbildung von Eve Baynes kippte lautlos nach vorn. Es war die Puppe
im Sportdress, die den langen Wurfspeer in der Hand hielt.


Staub wirbelte auf, als die Puppe auf den Boden schlug. Die Speerspitze
krachte in ein Dielenbrett und brach ab. Die Puppe kippte langsam auf die
Seite.


Larry sah den dunklen Schatten, der eiligst Schutz im Dunkel hinter einer
anderen Puppe suchen wollte. Doch auch die Reaktion des PSA-Agenten erfolgte
blitzschnell.


Er schnellte in die Höhe und war mit zwei, drei großen Sätzen hinter dem
Mann, der zu entkommen versuchte.


Er riss eine Zwischentür auf und stürmte in den nachfolgenden Raum. Staub
drang Larry in Mund und Nase, und er musste niesen. Die Smith & Wesson
Laserwaffe trug er wieder in dem Holster. Es war ihm zu riskant, sie auf diese
Entfernung einzusetzen. Außerdem benutzte er sie nur, wenn sein Leben
unmittelbar bedroht war. Jetzt aber sah er seinen Gegner und hatte erkannt,
dass der nicht bewaffnet war oder offenbar keinen Wert darauf legte, hier ein
großes Feuerwerk zu veranstalten. Still und leise sollten die Dinge abrollen,
und dem anderen wäre es ganz offensichtlich lieber gewesen, wenn die Spitze des
Wurfspeers Larry Brents Rücken durchbohrt hätte.


X-RAY-3 stand eine Sekunde wie erstarrt und blickte in das Dunkel. Er hörte
kein Geräusch mehr, sah nicht mehr den fliehenden Schatten. Aber so weit konnte
der andere gar nicht gelaufen sein. Es wäre ihm auf keinen Fall entgangen.
Larry ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Der grelle Strahl erfasste die hellen
Puppengesichter, wanderte weiter – und stach dem Fremden genau in die Augen. Er
befand sich zwischen zwei Puppen, zwischen Eve und Janett Baynes, die beide vor
einer Palette standen.


Für den Bruchteil einer Sekunde sah Larry Brent das junge, fremde Gesicht,
die hohe Stirn und die schwarzen Haare. Er hatte diesen Mann nie zuvor in
seinem Leben gesehen. Wer war es? Was wollte er hier?


Da stieß der Unbekannte die beiden Puppen einfach nach vorn.


Polternd stürzten die Kunststofffiguren zu Boden. Das Geräusch musste im
ganzen Haus zu hören sein.


Flink und behände huschte der Fremde davon, ehe sich Larry auf ihn stürzen
konnte. Er stürmte in das Dunkel und wählte die Richtung, aus der sie gekommen
waren.


Abermals stürzte eine Puppe um, eine zweite, eine dritte. Der Fliehende
baute Hindernisse auf, und Larry verlor kostbare Sekunden, indem er sie
überspringen musste.


Wie war der Fremde in diese Zimmer gekommen? Der Agent rechnete nicht
damit, dass er die Tür wählte, die Larry genommen hatte. Es musste einen
anderen Ein- und Ausgang geben.


Larry erinnerte sich an das Geräusch, das ihn geweckt hatte. Das dumpfe
Poltern. Der Fremde musste eine Puppe umgeworfen haben, als er Edward Baynes'
seltsames Reich betrat. Was hatte der Unbekannte hier oben gesucht?


Der Fliehende erreichte den äußersten Raum. Larry Brent war ihm auf den
Fersen, aber er war zurückgefallen. Dann erkannte er plötzlich die Umrisse der
Gestalt links vor sich. Als Larry zwei Sekunden später die gleiche Stelle
erreichte, türmte sich die kahle, unverputzte Wand vor ihm auf.


Er suchte nach Anzeichen, die auf eine Geheimtür hinwiesen – und er fand
keine. Seine Stirn bedeckte sich mit Schweiß. Er ließ den Kegel der
Taschenlampe kreisen und sah Spuren auf dem Boden. Hier war monatelang nicht
mehr gekehrt worden. Der Staub lag mehr als fingerdick auf den dunklen Dielen.


Seine Augen verengten sich zu einem Spalt. Das war merkwürdig. Die Spuren
deuteten auf einen Kampf hin. Dies hier waren mehr als nur die Fußabdrücke
eines Mannes, hier war gekämpft worden! Ein Körper war über den Boden
geschleift worden ... und ... Larry lenkte den Strahl der Lampe weiter nach
vorn ... und da sah er die dunkle, reglose Gestalt am Boden!


Allan Carter, der bucklige Gärtner und Künstler, der Schöpfer dieser
lebensgroßen Puppen!


Sofort war Larry Brent neben ihm. Carter rührte sich. Larry schlug ihm
links und rechts auf die Wange.


»Carter«, rief er drängend, »Carter«, und er sah sich immer wieder um. Der
Geflohene konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und durch die Wand war er
auch nicht gegangen. Es war ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen, kein
Geist, obwohl Larry nahe daran war, diesem Grund und Boden hier besondere
Gesetze zuzuschreiben.


»Carter, Carter!« Da fiel ihm ein, dass der Gärtner ihn nicht hören konnte.
Larry schüttelte ihn. Im abgeblendeten Licht der Lampe sah er, wie Carter die
Augen öffnete. Noch immer sah man ihm an, dass er unter Alkoholeinfluss stand,
doch irgendetwas in diesem Blick warnte Larry und gab ihm zu denken.


X-RAY-3 wurde sich bewusst, dass irgendetwas geschehen sein musste, was den
Taubstummen veranlasst hatte, nach hier oben zu kommen. Wenn Carter aber hier
eingedrungen war, dann gab es einen ganz normalen Ausgang.


Larry musste Carter aus seiner Lethargie reißen, unter der er
offensichtlich noch immer stand.


Dann sah Larry die Wunde am Kopf des Buckligen. Carter war niedergeschlagen
worden. Zwei Schritte hinter ihm lag eine erloschene Kerze. Das Licht, das
Larry draußen auf dem Gang gesehen hatte. Es musste zwischen Carter und dem
geheimnisvollen Fremden zu einem Zusammenstoß gekommen sein.


Larry Brent wusste durch Eve Baynes, dass Allan Carter jeden Menschen
verstand, wenn man deutlich die Lippen bewegte und jedes Wort gut betonte.


Carters Blick ging über Larrys Gesicht und musterte ihn fragend.


Larry tippte auf seine Brust. »Ich suche Miss Baynes«, sagte er leise. »Sie
brauchen mich nicht zu fürchten, Carter. Wer war der Mann, der Sie
niedergeschlagen hat? Er ist mir entkommen. Kennen Sie ihn? Wie kam er
hierher?«


Allan Carter starrte ihn nur an. Er schien ihm nicht zu trauen.


»Ich gehöre zu den Gästen, die im Haus sind. Wir suchen alle Miss Baynes!
Sie ist verschwunden! Vielleicht haben Sie etwas bemerkt, Carter«, fuhr Larry
unbeirrt fort, deutlich mit den Lippen sprechend. »Vielleicht hängt die Sache
mit dem Burschen zusammen, auf den Sie hier oben gestoßen ...«


Carter schüttelte den Kopf. Kein Laut drang in seine stille, einsame Welt,
und doch hatte er genau gehört, was
Larry gesprochen hatte. Er hatte die Worte von den Lippen seines Gegenübers
abgelesen.


Allan Carter, noch mit alkoholgeröteten Augen, schüttelte den Kopf. »Nein«,
formten seine Lippen, ohne dass Larry den geringsten Ton hörte. »Ich habe Miss
Baynes nicht gesehen. Der Fremde machte sich hier oben zu schaffen. Ich wurde
auf ihn aufmerksam, als ich mir zwei Puppen näher ansehen wollte.«


»Zwei Puppen wollten Sie sich ansehen, Carter? Mitten in der Nacht?«


»Ich arbeite an einer neuen Form. Ich musste die beiden letzten Arbeiten
noch einmal studieren, um die Neuentwicklung auf den richtigen Stand zu
bringen. Sie müssen nämlich wissen, dass sich eine Puppe aus der anderen
entwickelt.« Er rülpste. Mit einer kantigen Bewegung fuhr er sich durch die
dichten schwarzen Haare und setzte sich langsam aufrecht. Sein spitzer Buckel
rieb sich an der nackten, rohen Mauer hinter ihm. »Was heißt Mitternacht? Ich
arbeite immer dann, wenn ich inspiriert werde. Der Alkohol, dieser verfluchte
Alkohol, wenn ich nur wüsste ...«, er wollte noch etwas hinzufügen, doch er
schien zu vergessen, was er sagen wollte. Er winkte ab, und in seiner lautlosen
Sprache fuhr er fort. »In meiner Werkstatt ...«


Aber Larry Brent wollte von der Werkstatt nichts wissen. Er wollte etwas
über den geheimnisvollen Ausgang erfahren. Mit deutlichen Mundbewegungen und
zahlreichen Gesten konnte Allan Carter ihm erklären, was er wissen wollte. Er
begleitete schließlich den PSA-Agenten an die Wand, an die Stelle, wo der
Fremde vor Larrys Augen verschwunden war.


In dem rohen Gemäuer gab es einen dunklen Knopf, der sich kaum vom übrigen
Mauerwerk abhob. Carter berührte ihn leicht.


Lautlos wich ein mannshohes Stück der Wand vor Larry zurück. Zwei
dunkelbraune Fachwerkbalken begrenzten den geheimen Eingang. An dieser Stelle
war der andere geflohen. Die geheime Tür ließ sich vollkommen lautlos öffnen
und schließen.


Larry Brent starrte die schwarze, steile Holztreppe hinab. Mit Gesten und
klaren Lippenbewegungen gab ihm Allan Carter zu verstehen, dass diese Treppe
ein direkter Zugang in seine Wohnung war. Er war der einzige, der außer Edward
Baynes zu jeder Zeit diese versiegelten, merkwürdigen Räume hatte aufsuchen
können. Doch außer ihm gab es jetzt noch einen Mitwisser dieses Geheimnisses.


Larry ließ seine Lampe aufblitzen, führte den Kegel über die schmalen
Holzstufen und hastete dann in die Tiefe, zur Vorsicht die entsicherte Smith
& Wesson Laserwaffe in der Hand, bereit, sofort zu reagieren, falls ein
Anschlag auf sein Leben erfolgen sollte.


Hing das, was sich hier oben ereignet hatte, mit Eves Verschwinden
zusammen?


Larry fürchtete es fast. Er musste den geheimnisvollen Unbekannten
wiederfinden. Doch der hatte einen beträchtlichen Vorsprung, konnte sich aber
nur hier auf dem Anwesen versteckt halten.


Larrys Gefühl sagte ihm, dass hier auch die Klärung für den Tod von Edward
Baynes und Orwin Baynes liegen konnte.


Er kam durch Allan Carters Wohnraum und suchte die wichtigsten Punkte ab,
fand den Fremden aber nicht. Larry ging hinaus ins Freie und um das Haus herum.


Alle Fenster im Parterre waren erleuchtet, verwaschene Lichtflecken
breiteten sich auf den feuchten Asphaltwegen aus. Dunkle Gestalten zeigten sich
im Nebel. Larry ging auf sie zu. Er erkannte Dr. Ortskill, Nicole Mercier und
Schwester Gila. Kaum, dass er die Gruppe erreicht hatte, kamen von der anderen
Seite des Hauses Thomas Mylan und Robert Mullingham, der Cousin der beiden
Baynes-Töchter, auf die Gruppe zu.


»Nichts«, sagte Robert Mullingham schon von weitem. »Wir haben das ganze
Haus abgesucht. Wir waren bis am Tor unten – keine Spur von Eve.«


 





 


 


 Allan Carter nahm seine Kerze wieder
auf, kaum dass Larry Brent verschwunden war, und zündete sie neu an.


Mit wankenden Schritten bewegte er sich wie eine Gestalt aus einem
Gruselfilm zwischen den Figuren der schlanken, schönen Mädchen, den Blick starr
geradeaus gerichtet. Er passierte insgesamt zwei Zwischentüren, nachdem er
unterwegs alle Puppen wieder aufgestellt hatte, die umgeworfen worden waren.


Die Figur mit dem Wurfspeer, die Eve Baynes darstellte, war besonders
beschädigt. Die Nase war eingedrückt, eine Gesichtshälfte war aufgeplatzt, und unter
der dünnen Lackschicht zeigten sich feine, lange rote Streifen, die aussahen
wie Blutfäden, die aus den Augenwinkeln liefen.


Allan Carter erreichte den Raum, der bis auf zwei verhüllte Puppen
praktisch leer war. Ein langes Spinnengewebe ragte vom Türpfosten herab und
streifte sein Haupt. Die Kerze flackerte und zeichnete von seinem buckligen
Körper ein riesiges, bizarres Abbild, das ständig an der linken Wandseite als
verzerrte Silhouette mit ihm wanderte. Seine Füße hinterließen deutliche
Abdrücke in dem zentimeterdicken Staubteppich. Seit Monaten war hier niemand
mehr gewesen.


Carter ging auf die beiden verhüllten Gestalten zu und riss blitzschnell
das eine Leichentuch herab. Die nackte, reizvolle Gestalt der jungen Französin
stand vor ihm, Nicole Mercier mit ihrem makellos reinen Körper. Doch Allan
Carter hatte nur Augen für die zarten Gesichtszüge, für die großen,
verschleierten Augen, und seine Kerze leuchtete das Gesicht der lebensgroßen
Puppe fast schattenlos bis in den letzten Winkel aus.


 





 


 


 Das Geräusch drang in ihr
Unterbewusstsein, und sie fühlte die Kälte und Nässe.


»Lasst das Wasser«, hörte sie sich murmeln. »Warum überschüttet ihr mich
immer wieder?«


Sie bewegte die Arme, als wolle sie die Flut beiseite drücken, bis sie
endlich begriff.


Wasser!


Eve blies, sie verschluckte sich und hustete. Das kalte Wasser weckte ihre
Lebensgeister, riss sie zurück aus der Ohnmacht, aus der schmerzlosen,
wattierten Stille, in der sie sich befunden hatte.


Und damit kam die Angst und die Furcht wieder.


Sie lag im Swimmingpool, der sich langsam aber ständig mit Wasser füllte!
Sie hob den Kopf und setzte sich aufrecht. Ihre Haare hingen nass und wirr um
ihren Kopf herum. Eve Baynes war verzweifelt, und in ihren Augen leuchtete noch
etwas anderes als Entsetzen.


Die Nebel stiegen rund um sie hoch, sie konnte die Buchsbaumreihe vor sich
am anderen Ende kaum wahrnehmen. Wie im Traum erlebte sie zunächst noch das
ansteigende Wasser, das nun bereits ihre Knie überdeckte.


Sie musste weg hier, oder sie würde elend ertrinken.


Eve sah den umgekippten Rollstuhl. Gehetzt blickte sie sich um. Es gab im
Becken insgesamt vier Treppen. Die eine war gut drei Meter von ihr entfernt.
Langsam rutschte sie über den kalten Boden, Zentimeter für Zentimeter, und sie
fühlte, wie viel Kraft sie das kostete. Ein Meter wurde zu einer endlosen
Strecke für sie, und sie hatte das Gefühl, der Treppe kaum nähergekommen zu
sein.


Ihr Kopf dröhnte und schmerzte, sie wimmerte und schluchzte leise vor sich
hin. Würde sie es schaffen? Was war dann, wenn sie die Treppe erreichte und
sich Stufe für Stufe hochquälte? Wie würde sie den langen Weg zum Haus
schaffen? Ohne Rollstuhl war sie vollkommen hilflos und nicht in der Lage,
einen einzigen Schritt zu gehen.


Das Wasser stieg, die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Eve hob den Blick –
und sie schrie gellend auf, als sie bemerkte, dass sie nicht allein war und
beobachtet wurde. Am anderen Ende des Beckens stand der Mann im grauen Jackett
– ihr Vater!


Stillschweigend und nebelumhüllt.


»Neeeiiin!« Eve Baynes fühlte, wie sich ihre Kopfhaut zusammenzog.
»Neeeiiin!« schrie sie. Ihre Hände verkrampften sich, sie rutschte aus und war
kaum mehr fähig, sich zu bewegen und weiter vor zu rutschen, auf die Treppe zu,
wo sie sich vor dem ständig steigenden Wasser in Sicherheit bringen wollte.


Die Gestalt am Beckenrand rührte sich nicht. Bizarr, verschwommen, groß und
unheimlich erschien sie hinter den wallenden Nebelschleiern.


Und dann war sie plötzlich verschwunden! Eve wurde nicht bewusst, dass sie
immer noch schrie, dass sie wie im Irrsinn mühsam auf die Treppe zurutschte,
angstgepeinigt!


Plötzlich waren da zwei Hände vor ihr und ein Gesicht, das sich über den
Beckenrand beugte. Die Hände griffen nach ihr. Sie schlug danach, wollte sich
ihnen entreißen. Doch der Griff der starken Hände war zu kräftig für sie.


Eve wurde förmlich aus dem Wasser herausgehoben und fühlte sich auf starken
Armen getragen. Sie schlug um sich, schrie und tobte, und die beruhigende
Stimme, die zu ihr sprach, drang gar nicht in ihr Bewusstsein.


Da riss eine Hand ihren Kopf herum, und sie starrte in ein freundliches,
ihr wohlbekanntes Gesicht.


»Larry«, hauchte sie, und alle Spannung schien plötzlich von ihr zu
weichen. Alles an ihr wurde schläfrig, und ihr Bewusstsein setzte zum zweiten
Mal aus.


Und das war gut so.
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Während Larry Brent Eve ins Haus trug, wurde sie unterwegs immer wieder
einmal kurz wach und plapperte sinnloses Zeug vor sich hin.


»Vater, Vater ... ich habe ihn gesehen, Larry«, ihre Stimme klang
sekundenlang klar und vernünftig, und Wellen von Schauern liefen über ihren
Körper. »Und Janett, kümmern Sie sich bitte um Janett! Sie muss hier irgendwo
im Hof sein! Vielleicht steht sie auf der Treppe ...« Da wurde sie wieder
ohnmächtig.


Larry legte sie auf den breiten Diwan im Wohnzimmer. Niedergeschlagen und
bedrückt standen ihr Cousin und Thomas Mylan abseits am Kamin, schweigend und
ernst. Nicole Mercier hockte bleich auf einem Sessel neben dem Diwan und hielt
Eves Hand.


Schwester Gila ging mit feuchten Augen in die Küche und bereitete einen
Tee.


Dr. Ortskill zeigte sich äußerst besorgt und gab Eve eine Spritze. »Sie
muss einen schweren Schock erlitten haben«, sagte er leise. »Die Symptome, die
Sie äußerten, Mister Brent, geben mir zu denken.«


Larry biss sich auf die Lippen. Er sah Eves zuckendes Gesicht, die
zitternden Augenlider, die sich jetzt öffneten.


Eve schien ruhiger als vorhin, die Spritze zeigte bereits Wirkung. Eve war
bis zum Hals in eine Wolldecke eingewickelt. Ihr nasser, unterkühlter Körper
musste erwärmt werden. Noch immer jedoch benahm sie sich wie im Fieber, als
phantasiere sie.


»Janett, sucht doch Janett, bitte! Ich bin ihr nachgefahren, aber ich habe
sie nicht eingeholt. Sie ist draußen in der Kälte!«


Dr. Ortskill warf einen Blick auf Schwester Gila, die mit der dampfenden
Teekanne auf einem goldumrandeten venezianischen Tablett auf sie zukam.


»Sie fragt nach Janett«, sagte der Arzt rau, während er mechanisch den Puls
Eves kontrollierte. »Sie phantasiert. Sie behauptet, Janett sei draußen.«


Schwester Gila sah den Arzt erstaunt an. Sie stellte das Tablett ab und
ging in Janetts Zimmer. Man hörte Stimmengemurmel. Dann kam Schwester Gila
zurück. An ihrem Arm hing Janett.


Eve Baynes richtete sich auf, als ob eine übernatürliche Erscheinung auf
sie zukäme.


Sie bewegte die Lippen. Larry sah ihre unnatürlich weit aufgerissenen
Augen. Eve wollte etwas sagen, doch es wurde nur ein Schluchzen, ein Wimmern,
das ihren Körper schüttelte.


»Sie brauchen sich keine Sorgen um Janett zu machen«, sagte Schwester Gila
beschwichtigend, redete mit sanfter, beruhigender Stimme auf Eve ein und
lächelte. »Janett ist doch hier. Sie haben geträumt, Eve.«


Janett sah sich um, sie war vollkommen still.


Irgendetwas in Eves Augen ließ Larry Brent aufmerksam werden.


Eve zeigte mit der ausgestreckten Hand auf Janett. Unter dem seidenen
Mantel war deutlich ein hellblaues Nachtgewand sichtbar.


Eve schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Ich habe sie in einem
weißen Nachthemd gesehen. Sie trug doch heute Abend auch ein weißes Nachthemd,
nicht wahr? Ich war doch noch bei ihr, in ihrem Zimmer.«


Schwester Gila lächelte freundlich. »Ja, Miss Eve, das stimmt. Janett muss
erwacht sein. Ich habe es nicht bemerkt, ich muss es zu meiner Schande
gestehen. Sie hat ihr weißes Nachthemd zerrissen.«


Unwillkürlich folgten die Blicke der Anwesenden der Krankenschwester. Die
Tür zu Janetts Zimmer stand wie zufällig halb offen. Auf dem Boden vor ihrem
Bett lagen die duftigen Fetzen eines weißen Nachthemdes.


Dr. Ortskill schluckte. Eves Zustand verschlimmerte sich nach dieser
Situation merklich. »Sie leidet unter einer Art Nervenfieber«, meinte er, und
man hörte seiner Stimme deutlich an, dass er eigentlich etwas anderes hatte
sagen wollen, es sich aber im letzten Augenblick verkniffen hatte. »Sie braucht
unbedingt Ruhe und muss auf ihr Zimmer. Ich kann die Verantwortung nicht länger
übernehmen. Die Menschen rundum machen sie nervös.«


Eve Baynes schüttelte den Kopf. »Nein«, wisperte sie und entzog ihre Hand
dem Zugriff Nicole Merciers und suchte Larry Brents Hand. »Ich will nicht
allein sein, ich habe Angst!«


Während sie sprach, wurde Dr. Ortskills Miene immer besorgter, ernster und
ratloser.


»Ich will hierbleiben, Larry. Und Sie bleiben in meiner Nähe, nicht wahr?«


»Ja, ich bleibe in Ihrer Nähe«, antwortete Larry fest.


Sie lächelte. »Ich fühle mich schon viel besser und bin ruhiger. Ich
glaube, es müsste jetzt Mitternacht sein. Wollte Mylan nicht das Testament
vorlesen?«


Dr. Ortskill protestierte. »Das wird Sie unnötig erregen. Ich bin dafür,
dass Sie sich nicht anhören, was Mister Mylan zu verlesen hat. Verschieben wir
es doch bis morgen oder lassen Sie es sich später erzählen.«


»Ich habe das Recht zu erfahren, was der letzte Wille meines Vaters ist«,
bestand Eve Baynes, und ihre Stimme klang etwas fester.


Robert Mullingham schob ihren Rollstuhl an den Diwan heran. Er hatte das
Fahrzeug gesäubert und abgetrocknet, nachdem er es aus dem Swimmingpool gezogen
hatte.


»Das Recht ... ja«, murmelte Dr. Ortskill dumpf, und seine Augen wurden um
einen Ton dunkler. Seine Wangenmuskeln zuckten. Er wandte sich ab, und dann
sagte er etwas, was nur drei Personen, die ihm ganz nahe standen, in diesem
Augenblick hören konnten: Nicole Mercier, Larry Brent und Robert Mullingham.
»Aber ein Recht, das – so fürchte ich – schon sehr, sehr bald eingeschränkt
sein wird.« Larrys Blick begegnete dem des Arztes. Dr. Ortskill nickte. Seine
Miene war finster. »Wir wurden in dieser Nacht Zeuge eines tragischen
Vorganges. Eve Baynes hat eine schwache Konstitution, und es scheint, als ob
ihr Vater dies geahnt – oder gewusst hatte. Deshalb verlangte er auch, dass sie
hier, an diesem Ort, der Öffnung des Testamentes beiwohnen sollte. Er wusste,
dass besondere Erinnerungen Eve Baynes' Geisteszustand bis in die Grundfesten
erschüttern mussten. Nur ein gesunder Geist würde diese Belastungen unbeschadet
überstehen. Eve Baynes aber – hat keinen. Wie erzählte sie uns doch? Sie habe
draußen ihren Vater gesehen. Wir alle wissen, was vor ungefähr vierundzwanzig
Stunden wirklich geschah. Edward Baynes verbrannte in seinem Wagen. Eve leidet
unter Wahnvorstellungen. Sie behauptet, Janett gefolgt zu sein, Janett kam aber
aus ihrem Zimmer.«


»Wie aber erklären Sie sich den Umstand, dass sich das zuvor leere Becken
des Swimmingpools mit Wasser füllte, nachdem sie hineingefallen war?« fragte
Larry Brent leise. Eve hörte es nicht. Sie lag zurückgelegt und mit
geschlossenen Augen auf dem Diwan, und die Männer entfernten sich von ihrer
Liegestatt.


»Vielleicht hat sie die Pumpen selbst aktiviert, ich weiß es nicht. Ich
weiß überhaupt nicht, was ihren Zustand ausgelöst hat«, erwiderte Dr. Ortskill.
»Doch der Kern, der so lange im Unterbewussten verdeckt lag, ist nun
aufgebrochen: Eve Baynes ist genauso geisteskrank wie Janett! Die Krankheit ist
nun zum Ausbruch gekommen.«


Nicole Mercier näherte sich der Gruppe der drei Männer. »Ansätze für eine
solche Vermutung gab es vielleicht schon immer, aber niemand hat sie bemerkt«,
hauchte die junge Französin mit zarter Stimme, und ein Schatten der Trauer und
des Leids huschte über ihr faszinierend schönes Gesicht. »Damals, als der
Unfall geschah, erlebte ich es am eigenen Leib. Vor drei Jahren.«


»Was war damals?« fragte Dr. Ortskill sofort interessiert.


Nicole Mercier schluckte. »Eve war damals in einer sehr schlechten
Verfassung – seelisch und körperlich. Manchmal hatte sie Wachträume. Sie
behauptete dann immer wieder – ich hätte sie in die Tiefe geschoben. Es sei
meine Hand, die sie immer wieder sehe, eine Hand in einem grünen Kleid.« Sie
stockte. »Sie müssen wissen, dass ich damals in ihrer Nähe war, als das
Schreckliche passierte.«


Robert Mullingham wollte noch etwas sagen, als Eves Stimme durch den Raum
klang. »Es ist nach Mitternacht, Mister Mylan! Wollen Sie das Testament nicht
verlesen?«


Der Anwalt warf einen fragenden Blick auf den Arzt, und Dr. Ortskill
nickte. »Erfüllen Sie ihr diesen Wunsch, Mister Mylan! Ich hoffe nur, dass in
dem Testament nichts steht, was sie weiter erregt und eine nochmalige kritische
Situation heraufbeschwört.«


Larry Brent blieb in Eves Nähe, und er spürte, wie gut ihr das tat. Sie
fühlte sich sicher, wenn er da war. Larry beobachtete Eve ständig. Sie war
verändert. Aber verrückt?


Thomas Mylan bereitete alles für die Testamentsverkündung vor. Gemeinsam
mit Dr. Ortskill rückte er einen Tisch in die Mitte des Raumes.


Larry fragte Eve nach dem Fremden. Sie hatte niemanden gesehen, niemanden –
außer ihrem toten Vater.


X-RAY-3 war bereit, die Dinge aus anderer Sicht zu sehen als Dr. Ortskill
dies tat. Wenn Eve Baynes ihren Vater gesehen hatte – dann konnte das verschiedene
Gründe haben. Lebte Edward Baynes etwa noch? Wer aber war dann der Tote in dem
Rolls Royce gewesen? Die Untersuchungsergebnisse lagen ziemlich deutlich auf
der Hand, und sie wogen schwer. Reste des Anzugs, den Edward Baynes zuletzt
getragen hatte, waren identifiziert worden. Utensilien, die er bei sich trug –
Ring, Uhr, Manschettenknöpfe ... Das Gebiss hatte ebenfalls ausreichend
Aufschluss gegeben. Zwei Goldkronen oben links – der Zahnarzt, bei dem Edward
Baynes in Behandlung war, hatte eine derartige Behandlung bestätigt.


»Es war keine Puppe gewesen, die Sie sahen, Eve? Sie erwähnten, dass die
Gestalt, die Sie für Ihren Vater hielten, bei Ihrer Berührung zu Boden fiel.«


»Ja, ja«, sie nickte. »Es hört sich seltsam an, ich weiß, Larry. Es war ein
Mensch aus Fleisch und Blut. Es ging alles so schnell, ich war vor Schreck und
Entsetzen kaum in der Lage, die Dinge richtig zu erfassen. Der Körper meines
Vaters aber fühlte sich kalt an, Larry, kalt wie Eis! Ich spürte die Kälte
durch die Anzugsjacke, die er trug.«


Larry konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren, als er diese
Worte aus Eves Mund vernahm. Dr. Ortskill warf einen Blick zu ihnen hinüber,
als er sie miteinander sprechen sah. Larry sah eine gewisse Besorgnis in den
Augen des Arztes. Dann verlas Thomas Mylan das Testament. Er brach das Siegel
eines blauen Couverts auf und faltete den Bogen auseinander.


Wie zu erwarten war, fiel das Gros des Vermögens an die beiden Töchter
Janett und Eve. Mit je zehntausend Pfund waren Robert Mullingham, Dr. Ortskill
und der Gärtner Allan Carter bedacht. Allan Carter erhielt außerdem das Recht
zugesprochen, bis zu seinem Lebensende das Landhaus auf den Felsen zu bewohnen.
Nach seinem Tod durfte Eve bestimmen, was mit dem Anwesen geschehen sollte. Nicole
Mercier erhielt einhunderttausend Pfund. Damit hatte sie bis zu ihrem
Lebensende ausgesorgt. Orwin Baynes, der jüngste Bruder des Toten, war
ebenfalls wie Schwester Gila mit zehntausend Pfund bedacht. Eine Klausel
bestimmte, dass sich der Anteil dieser Erbberechtigten automatisch erhöhte,
falls einer sein Erbe nicht annahm oder nicht annehmen konnte.


»Das ist eine sehr weise Bemerkung von Mister Baynes gewesen«, schaltete
sich Larry plötzlich während einer Sprechpause ein, und alle Augen richteten
sich auf ihn. »Ein Erbe kann seinen Anteil nicht entgegennehmen, also wird sich
der Betrag von zehntausend Pfund unter den anderen Beteiligten aufteilen. Der
Unglückliche ist Sir Orwin Baynes. Er ist tot! Er kam um, als er dieses Anwesen
betrat.« Und mit diesen Worten legte er die Reste der Uhr und die Fliege, die
Orwin Baynes getragen hatte, auf den Tisch vor Thomas Mylan. »Ich habe diese
Dinge auf der Treppe gefunden.«


Nicole Mercier presste die Hand vor den Mund. Schwester Gila wurde bleich.
Die anwesenden Herren waren sprachlos.


Thomas Mylan fing sich zuerst wieder. »Diese Bemerkung jetzt, Mister Brent
– was soll sie? Was bezwecken Sie damit?«


Jedem wurde in diesem Augenblick klar, dass der angebliche Chauffeur eine
furchtbare Anschuldigung vorbrachte, eine Anschuldigung, die jedem von ihnen
galt.


Larry Brents energisches Gesicht war kalt wie Stahl. »Orwin Baynes wurde
ermordet. Er war der erste, der hier erschien, und man erwartete ihn bereits.
Ich erwähnte den Fremden, auf den ich in diesem Haus stieß. Niemand kennt ihn.
Und doch bin ich überzeugt davon, dass zumindest einer von uns hier Kontakt zu
ihm hat. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass er hier allein agiert.
Vielleicht war geplant, noch mehr Erbberechtigte aus der Welt zu schaffen –
aber bisher gelang es nicht, Mister Mylan. Das Geschehen mit Miss Eve Baynes
hat einiges durcheinandergebracht.«


Thomas Mylan war puterrot. »Was erlauben Sie sich, mein Herr?« stieß er
hervor. »Sie haben kein Recht, so zu sprechen. Dass Sie hier anwesend sind, ist
schon gegen die Vorschrift. Es geschah nur auf das ausdrückliche Verlangen von
Miss Eve Baynes hin.«


X-RAY-3 blieb eiskalt. Er hatte einen Köder ausgeworfen, wusste, was seine
Worte bedeuteten, und auch Eve Baynes schien sich völlig klar darüber zu sein.


»Er ist nur mein Chauffeur«, erklang ihre Stimme, kaum dass Thomas Mylan
ausgesprochen hatte, und sie betonte Chauffeur
nachdrücklich. »Aber alles, was er sagt und tut, geschieht mit meiner
Billigung und hat mein vollstes Verständnis!«


Thomas Mylan wurde jetzt blass wie ein Leichentuch.


Dr. Ortskills Kiefer klappte herab. »Sie ist verrückt«, murmelte er dumpf.
»Sie ist nicht mehr ihrer Sinne mächtig.«


Larry blickte in die Runde und erwiderte jeden Blick. Er sah Nicole Mercier
an, Dr. Ortskill, Schwester Gila, und erwiderte den kühlen Blick von Robert
Mullingham und Thomas Mylan. Eine Person fehlt noch, schoss es ihm durch den
Kopf. Das war Allan Carter! Auch er war am Erbe beteiligt und verpflichtet,
sich die Vorlesung des Testaments anzuhören. Doch sie hatten vergebens nach ihm
gesucht. Der bucklige Puppenschöpfer war wie vom Erdboden verschluckt.


Doch Larry Brent vermisste die Anwesenheit des Taubstummen nicht. Er fühlte
instinktiv, dass sein Gegner unter denen zu suchen war, die sich hier
aufhielten. In diesen Sekunden wurde ihm klar, dass er sich mit Gewissheit
einen Todfeind geschaffen hatte, und er saß diesem gegenüber, ohne ihn zu
kennen!


Thomas Mylan schien Wert darauf zu legen, diese leidige Angelegenheit so
schnell wie nur möglich hinter sich zu bringen. »Es ist meine Pflicht, Ihnen
auch den letzten Modus vorzulesen, damit dieser Teil des Testaments lückenlos
bekanntgegeben wurde«, verkündete er mit dumpfer, verärgerter Stimme.


Der letzte Modus war eine Sensation!


Edward Baynes bestimmte in seinem Letzten Willen, dass seiner Tochter Eve
sofort die Verwaltung über das Geld und die Vormundschaft über Janett
abgesprochen werden sollte, sobald der geringste Anlass bestehe, an ihrem
Geisteszustand zu zweifeln. Ein bedrücktes Schweigen folgte den Worten des Anwaltes,
während über Eves Lippen ein leiser Aufschrei kam.


Dr. Ortskill erhob sich. Er fuhr sich mit einer nervösen Bewegung durch
seine gebleichten Haare. »Er hat es kommen sehen, er wusste mehr über sich
selbst, als manch einer glaubte. Ich fürchte, dass jetzt einige äußerst
unangenehme Dinge für die armen Mädchen nachkommen werden.«


Robert Mullingham wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über seine
schweißnasse Stirn. »Man wird einen Vormund bestimmen, der das Geld verwaltet,
der bestimmt, wie es angelegt und verbraucht wird.« Seine Blicke streiften Eves
zusammengesunkene Gestalt. »Es wäre voreilig, zu schnell das
Vormundschaftsgericht zu benachrichtigen. Das würde jemanden von staatlicher
Seite bestimmen, der nicht im Sinne von Edward Baynes wäre, der sicher an seine
Freunde gedacht hat oder an seine Verwandten ...«


Dr. Ortskill unterbrach ihn. »Es ist müßig, sich jetzt Gedanken darüber zu
machen, an wen Sir Edward Baynes als Vormund gedacht haben könnte. Noch steht
nicht fest, wie es um Eve Baynes' Gesundheitszustand wirklich bestellt ist.
Eine eingehende Untersuchung ist notwendig, die ich jetzt, in diesem
Augenblick, noch nicht durchführen möchte. Ich werde den nächsten Tag abwarten,
vielleicht sehen wir in vielem schon klarer.«


Eve Baynes lachte unterdrückt. »Ich brauche keinen Vormund. Ich bin nicht
geisteskrank. Die Dinge, die ich gesehen habe, habe ich gesehen! Und auch Janett war draußen im Freien.«


»Wir verstehen Sie, Miss Baynes«, entgegnete Dr. Ortskill mit ruhiger,
dunkler Stimme. »Und auch ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um zu
beweisen, dass Sie nicht geisteskrank sind.«


»Danke, Doktor!« Und zu Larry gewandt: »Bitte bringen Sie mich auf mein
Zimmer, Larry! Ich möchte jetzt allein sein. Jetzt, wo ich den Inhalt des
Testamentes kenne, muss ich über verschiedene Dinge nachdenken. Es ist nicht
einfach, Erbin und Verwalterin von fast einhundert Millionen Pfund zu sein.«


Larry schob den Rollstuhl in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


Eve sah ihn an. Ihre Augen schimmerten feucht. »Wie denken Sie über die
ganze Sache? Glauben Sie auch, dass ich krank bin?«


Larry schüttelte den Kopf. »Sie sind genauso normal wie ich, Eve.«
Unwillkürlich senkte auch er die Stimme.


»Aber die Dinge, die ich gesehen habe. Könnten sie nicht nur Einbildung
sein, Einbildung einer – kranken Phantasie?«


»Ich werde Ihnen den Beweis erbringen, Eve.«


»Was haben Sie vor, Larry?«


Er schob ihren Rollstuhl in die vordere Ecke des Zimmers. Von dort aus
konnte sie die beiden Fenster und die Tür und auch die Zwischentür überblicken,
während ihr Rücken geschützt war.


»Ich will den Dingen auf den Grund gehen. Eve. Den Köder habe ich
ausgeworfen, jetzt warte ich noch darauf, dass der Fisch, für den er bestimmt
ist, zuschnappt. Ich muss Sie allein lassen, Eve.« Er öffnete ihre Handtasche,
nahm den handlichen leichten Damenrevolver heraus und drückte ihn ihr in die
Hand. »Beweisen Sie mir, und vor allen Dingen jetzt sich selbst, dass Sie
Vertrauen zu sich haben! Wenn jemand an Ihre Tür kommen sollte, warnen Sie ihn!
Schießen Sie, sobald jemand in Ihr Zimmer kommt, vertrauen Sie – zunächst –
niemandem!« Larry schloss die Zwischentür ab und verriegelte die Fenster. »Es
geht um Ihr Leben, Eve. Sie haben es jetzt in der Hand!«


Er erkannte, dass er sie allein lassen konnte. Und er musste sie allein lassen. Er durfte nicht länger zögern. »Ich
schließe auch die Vordertür ab, Eve. Warten Sie, bis ich zurück bin«, und als
er dies sagte, wurde es ihm doch ein wenig mulmig zumute, denn er wusste nicht,
ob er noch einmal zurückkommen würde.


 





 


 


 Als er die Augen aufschlug, wusste
er zunächst nicht, wo er sich befand. Seine Augen brannten wie Feuer, und seine
Kehle war wie ausgedörrt. Hustend versuchte er, sich zu erheben. Aber es ging
nicht.


Er lag unter irgendetwas. Seinen Oberkörper konnte er drehen. Aber seine
Beine – was war nur mit seinen Beinen?


John Hawkins wandte den Kopf und spannte seine Muskeln an. Er lag unter
Staub und Steinen begraben. Aber er war nicht tot. Er konnte atmen.


Benommen tastete er nach seinem Kopf. Der Schädel brummte ihm.


Der Captain erinnerte sich wieder an alles und versuchte, das Beste aus
seiner verfahrenen Situation zu machen. Nur nicht in Panik geraten, nahm er
sich vor, aber das war einfacher gedacht als getan.


Er lag in einer Höhle eingeschlossen, weit und breit war kein Mensch. Wie
lange würde der Sauerstoff in dem Hohlraum reichen? Lange genug, damit eine
eventuelle Suchaktion Erfolg hatte?


Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


Er befand sich in keiner beneidenswerten Lage. Aber er wollte die Flinte so
schnell nicht ins Korn werfen. Jedenfalls war es besser, etwas zu tun als hier
herumzuliegen und darauf zu warten, dass etwas geschah.


Zunächst musste er sein Schicksal selbst in die Hand nehmen.


Seine Hände waren frei beweglich. Er registrierte, dass er Gefühl in den
Beinen hatte, dass ihn nichts besonders schmerzte. Die Stellung war unbequem,
doch das war das Wenigste.


Der herabstürzende Balken hatte ihn auf der Schulter und am Hinterkopf
getroffen. Das war der Grund für seine Ohnmacht.


Vorsichtig versuchte er die Beine anzuziehen. Es gab einen Spielraum! Das
linke Bein bekam er zuerst und ohne große Schwierigkeiten heraus. Beim zweiten
Bein wurde es schwieriger. Es saß fest. John Hawkins riss daran. Sein Fuß
rutschte aus dem Schuh, der irgendwo zwischen dem Gestein hängenblieb. Aber
seinen Fuß wand er heraus.


Das ganze Spiel dauerte eine halbe Stunde, dann hatte er es geschafft. Er
konnte in die Hocke gehen.


Die Taschenlampe lag hinter einem Stein, der in bedrohlicher Nähe seines
Körpers herabgekommen war. Ein wenig weiter nach rechts, und er hätte ihn
erschlagen.


John Hawkins übereilte nichts.


Er rieb seine Glieder und griff dann nach der Lampe, die er bisher nicht
erreichen konnte. Er hatte die ganze Zeit über vermutet, dass sie mit Staub und
Dreck bedeckt war. Doch als er sie in der Hand hielt, stellte er fest, dass sie
wirklich so schwach brannte. Er riss die Rechte hoch und warf einen Blick auf
seine Uhr.


Das Glas war gesplittert, und die Zeiger sahen ramponiert aus. Sie waren in
dem Augenblick stehengeblieben, als John Hawkins von dem Querbalken getroffen
wurde und mit voller Wucht auf die Erde schlug. Wie lange lag er hier? Mit der
Taschenlampe in der Hand näherte er sich dem Schuttberg hinter sich, und erst
jetzt wurde ihm das ganze Ausmaß seiner Lage bewusst.


Der Eingang war verschüttet, und John Hawkins war wie durch ein Wunder
davongekommen. Zehn Zentimeter weiter zurück und er wäre voll unter ein paar
dicke Brocken geraten, die zu seinen Grabsteinen geworden wären.


Durch diesen Schuttberg kam er nie! Er war von der Außenwelt abgeschlossen.


John Hawkins kaute auf seinen trockenen, rissigen Lippen und riskierte es
nicht, einen Stein nach dem anderen zur Seite zu räumen – in der Hoffnung, den
Eingang freizulegen. Eine falsche Bewegung, und der Schuttberg konnte erneut
ins Rutschen kommen.


Er war zwar frei und konnte sich bewegen, aber er war eingeschlossen und
konnte die Umwelt nicht über seine Situation informieren. Blieb nur zu hoffen,
dass die Kollegen im Revier misstrauisch wurden und auf die Idee kamen, nach
dem Rechten zu sehen.


Aber da gab es noch eine andere Möglichkeit.


Plötzlich erinnerte er sich.


Im Felsenschloss würden viele Menschen sein. Wegen der Testamentseröffnung.
Der Stollen reichte bis an die Felswand, hinter der die Stufen lagen. Wenn er
gegen die Wand klopfte, dann bestand die Möglichkeit, dass er damit die
Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


Plötzlich verlosch die Taschenlampe.


John Hawkins schüttelte sie, aber das hatte keinen Zweck. Die Birne
flackerte noch mal schwach auf, und dann war es stockfinster um ihn herum.


Wütend warf er die Lampe auf den Boden. Das Glas zersplitterte.


»Nein! Nein!« wisperte da eine Stimme hinter ihm. John Hawkins' Nackenhaare
sträubten sich, und er hatte das Gefühl, als würde eine eiskalte Hand seinen
Rücken entlangfahren. »Das darfst du nicht tun! Du darfst mich nicht
einmauern!«


Der Captain warf den Kopf herum. Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand
zweifeln und erfüllte ihn mit Grauen.


Bisher hatte er immer nur in eine Richtung geblickt. Die ganze Zeit
konzentrierte er sich auf seine Befreiung und den Schuttberg vor dem
Stolleneingang.


In der Dunkelheit sah er die beiden hellen Gestalten, und die Szene, die
sich abspielte, wirkte, als würde sie auf einer Leinwand gezeigt.


Ein Mann und eine Frau standen dort. Die Frau war an einen Pfahl gebunden,
und ihre großen Augen starrten entsetzt auf den Mann in der altmodischen
Kleidung, der sich anschickte, aus groben Steinen eine Mauer aufzurichten. Das
Werk war zur Hälfte gediehen. »Ich darf nicht?« fragte seine wispernde Stimme
höhnisch. »Vielleicht hast du recht, aber ich tue es trotzdem, weil ich es
kann.«


»Bitte, tu's nicht!« flehte sie. Das Wispern und Raunen wurde stärker. Von
allen Seiten her schienen die Stimmen zu kommen. »Mau're mich nicht ein! Albert!
Tu's nicht!«


Aus ihrem Wispern wurde ein Seufzen. Die Frau riss und zerrte an ihren
Fesseln.


John Hawkins hörte jeden Atemzug und fragte sich, ob er noch normal sei.


Das schnelle, hektische Atmen des Mannes, der sein Opfer bei lebendigem
Leib einmauerte, Stein auf Stein setzte und mit einer Lehmmischung die Fugen
verschloss, damit die enge Kammer luftdicht war, mischte sich mit den spitzen,
entsetzten Schreien der verzweifelten Frau.


Aus dem Raunen und Wispern wurden langgezogene Schreie, die dem Beobachter
bis ins Mark gingen.


Die Luft war angefüllt mit Geräuschen, Tuscheln und Kichern, es echote, als
befände sich John Hawkins in einer riesigen Felsenhalle.


Die Mauer vor der Eingeschlossenen reichte ihr bereits bis zum Hals.


»Albert, nicht! Mau're mich nicht bei lebendigem Leib ein!«


Die verzweifelte Stimme riss John Hawkins aus einer Starre, in die er
gefallen war.


Er warf sich nach vorn.


»Aufhören!« Seine Lippen zitterten. Er befand sich in einer Stimmung wie
nie zuvor in seinem Leben.


Eine Halluzination! Er wurde verrückt!


Seine Hände stachen mitten durch den Leib des Fremden. Die Gestalt löste
sich auf. Die Mauer vor John Hawkins zerbröckelte lautlos, und es regnete
Steine auf ihn herab, so dass er unwillkürlich die Arme hochriss, um seinen
Kopf zu schützen.


Aber John Hawkins fühlte diese Steine nicht.


Er durchbrach sie und fiel gegen die langhaarige, schreiende Frau.


Große, erstaunte Augen musterten ihn. Schluchzen drang aus der Kehle der
Gequälten, und schaurig klang ihre Stimme auf. »Ich verfluche dich, Albert
Benjamin Callaghan! Diese Stunde wirst du bereuen. Ich werde mich an dir und
deinen Nachkommen rächen, das prophezeie ich dir!«


Ein hässliches, langgezogenes Lachen hallte durch den Stollen und drang aus
dem Gestein wie Gift, mit dem der einsame, eingeschlossene Mensch überschüttet
wurde. »Rächen? Die Rache der Lady Mara? Hahaha.« Die Luft vibrierte unter dem
teuflischen Gelächter, das neben ihm, über ihm, vor und hinter ihm gleichzeitig
zu hören war.


»Ich werde nicht eher ruhen, bis es keine Callaghans mehr gibt! Aber ich
werde mir Zeit lassen, Albert Benjamin Callaghan. In dieser Stunde, in der mein
Tod gewiss ist, verfluche ich dich. Ihr Mächte der Hölle, verleiht mir die
Kraft, zurückzukommen. Mein Geist soll über ihn kommen und all jene, die aus
seinem Samen gedeihen. Deren Leben soll verflucht sein, und ich werde nicht
eher ruhen, bis mein Leib in geweihte Erde kommt!«


Das laute Lachen war noch immer da.


»Ruf' sie nur, deine Höllengeister!« höhnte die Stimme des unsichtbaren
Mörders. »Sie werden dich nicht erhören.«


»Ich beschwöre sie, ich beschwöre sie!«


»Ich werde jeden Tag an dich denken, Mara, das verspreche ich dir. Wenn ich
die Treppen zum Meer hinuntergehe, werde ich auf der vierzehnten Stufe
verweilen, denn genau dahinter liegt der Stollen, in dem du stehst und langsam
zur Mumie wirst. Und diese Vorstellung wird mich glücklich machen.«


»Wenn du auf der Stufe stehst, werde ich dich hinunterstoßen, und dein Leib
wird auf den spitzen Felsen zerschmettern, Albert Benjamin Callaghan!«


John Hawkins Blicke jagten hin und her. Der gespenstische Dialog rauschte
wie Fieberwellen an ihm vorbei.


»Dazu, meine liebe Mara, müsstest du erst dein hübsches kleines Gefängnis
verlassen! Und dazu wird es nicht kommen. Hahaha ... haha!«


»Fluch über dich, Callaghan! Ich werde kommen, du kannst dich darauf
verlassen!«


Schlagartig war alles zu Ende.


Da gab es kein Mauerwerk vor John Hawkins und keine Lady Mara mehr.


Die Gestalt der langhaarigen Frau mit den großen, hassenden Augen löste
sich wie ein Nebelschweif auf, und der Captain sah, dass er das strähnige Haar
eines Skeletts in der Hand hielt, gegen das er gestolpert war und in dem der
wabernde Nebel langsam versickerte.


 





 


 


 Er ging den Weg, den auch Eve Baynes
gefahren war, und verließ das Haus durch den Haupteingang. Alle hatten sich
offenbar in ihre Zimmer zurückgezogen. Nur im Zimmer von Schwester Gila brannte
noch Licht.


Larry bahnte sich einen Weg durch den dichten Nebel und die Finsternis. Er
wusste, dass alles umsonst war, wenn sich herausstellen sollte, dass Eve
wirklich geistesgestört war, dass die Krankheit all die Jahre hindurch nur in
ihr geschlummert hatte.


Er jedenfalls wollte die Beweise erbringen, dass Eve Baynes nicht
geistesgestört war. Er ahnte das schreckliche Spiel, das man mit ihr trieb,
aber er hatte bis zu diesem Augenblick nicht den geringsten Anhaltspunkt für
diesen Betrug größten Stils.


Der Nebel hüllte ihn ein. Er konnte kaum die Umrisse des Gebäudes erkennen,
das er gerade verlassen hatte. Er sah nicht die rohe Mauer, die keine zwanzig
Schritte entfernt das Anwesen begrenzte, und erkannte nicht die geparkten Wagen
auf der anderen Seite.


Langsam ging Larry auf den schmalen, asphaltierten und feuchten Wegen, und
wurde auf einen Rosenstrauch aufmerksam, an dem etwas Weißes schimmerte. Er
bückte sich und hielt ein Nylongewebe in der Hand. Stoff von Janett Baynes
Nachthemd! Eve hatte gesagt, dass ihre Schwester ein weißes Hemd getragen
hatte!


Also war sie doch Janett gefolgt.


Larry Brent fühlte sich plötzlich federleicht. Der Gedanke, dass Eve keiner
Halluzination zum Opfer gefallen war, brachte ihn in eine beinahe heitere
Stimmung.


Er erreichte den anderen Teil des Grundstückes, ging um das große
Wirtschaftsgebäude herum und kam zu der Bank, auf der Eve Baynes angeblich ihrem
toten Vater begegnet war. Larry suchte das ganze Gelände ab. Es war still,
düster und neblig. Aus der Ferne hinter den Baumstämmen drang das Geräusch der
Brandung an sein Gehör. Larry suchte die Buchsbäume ab und fand es erstaunlich,
dass der Swimmingpool wieder leer war. Das Wasser war abgelaufen.


Er stutzte plötzlich.


Ein fluoreszierender Schein weckte seine Aufmerksamkeit. Das war vorn an
der Steilküste. Im Nebel leuchtete gespenstisch eine menschliche Gestalt.


Sekundenlang hielt er den Atem an.


Sollte alles doch anders sein, als er vermutete?


Mit der Zungenspitze leckte er sich über die Lippen und lief los.


Absichtlich mit ausgeschalteter Taschenlampe, um nicht auf sich aufmerksam
zu machen.


Der PSA-Agent näherte sich der steil in die Tiefe führenden Felsentreppe.


Nebel umwallte ihn. Er hatte das Gefühl, inmitten eines Wolkenmeeres zu
stehen. Vorsichtig tastete er nach dem eisernen Geländer, das zum Schutz vor
dem steilen Abhang errichtet worden war.


Aufmerksam starrte er auf die zerfließende Gestalt im Nebel.


Manchmal glaubte er, einer optischen Täuschung erlegen zu sein, denn die
Umrisse verwehten wie Nebel und verschwanden hinter der milchigen Mauer, ehe
sie wieder in einem geheimnisvollen, fremdartigen Licht zu leuchten begannen.


Doch woher kam dieses Leuchten?


Larry machte sich keine Gedanken mehr darüber, als er erkannte, dass er es
hier mit einem handfesten Spuk zu tun hatte. Zwar waren solche Dinge für ihn
als Angehörigen einer Abteilung, die mysteriösen Vorfällen nachging, nichts
Besonderes, doch wenn dann so etwas eintrat, war es immer wieder wie ein
kleines Wunder. Aber diese Wunder konnten äußerst gefährlich werden, wie
Abenteuer in der jüngeren Vergangenheit bewiesen.


Larrys Sinne waren aufs Äußerste gespannt, und er war entschlossen, auch
diesen Dingen nachzugehen, wenn es sich als wichtig und notwendig erweisen
sollte.


Die leuchtende Gestalt schien mit ihren Füßen kaum den Boden zu berühren.
Die Gespenstererscheinung befand sich einige Meter unter ihm. Das bedeutete,
dass die Nebelgestalt über einer der weiter unten liegenden Stufen schwebte.


War es die vierzehnte Stufe, die eine so große Rolle spielte?


Larry ging nach unten. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und
musste die nachfolgende Stufe jeweils ertasten, da er sie infolge des dichten
Nebels nicht sah.


Kaum hörbar setzte er den Fuß auf.


Er ließ nicht ein einziges Mal den Blick von der Gestalt, der er eindeutig
näherkam, ohne jedoch den Eindruck davon zu haben. Denn es kam ihm so vor, als
sei die Spukerscheinung immer gleichweit von ihm entfernt.


Aber dann nahm er die Umrisse klarer wahr und konnte trotz des Nebels
deutlich das wehende Gewand und das verklärte Gesicht sehen. Eine Erscheinung
aus einer anderen Welt!


Die nächste Stufe.


Jetzt stand er auf der neunten, wenn er richtig gezählt hatte.


Die geheimnisvollen Geschichten besagten, dass es immer auf der vierzehnten
Stufe passiert war.


Plötzlich strauchelte er.


Jemand schien ihm die Beine unterm Leib wegzuziehen.


Larry Brent reagierte blitzschnell.


Er rutschte ab und verlor den Halt. Mit der Rechten fasste er in das
eiserne Geländer. Es erzitterte, und einer der nicht gerade massiven und vom
Zahn der Zeit angeknabberten Stäbe wackelte bedrohlich.


Larry blieb zwei Stufen tiefer hocken. Es musste also nicht immer auf der
vierzehnten passieren! Aber der Amerikaner war nicht die Sorte Mensch, der
trotz aller handfesten Erlebnisse, die schon hinter ihm lagen, gleich in jedem
Ereignis, das er nicht verstand, etwas Übernatürliches vermutete.


Er war abgerutscht, daran gab es keinen Zweifel. Die helle Gestalt vor ihm
hatte sich nicht gerührt, sie schwebte unverändert unter ihm, als warte sie auf
sein Kommen. Larry erhob sich wieder. Der Fels war feucht und kalt. Die Stufen
waren stellenweise so ausgetreten und uneben, dass man höllisch aufpassen
musste, um keinen Fehltritt zu machen. Das war schon ein gewisses Risiko, wenn
man gut sah, aber jetzt war es sträflicher Leichtsinn, hier nach unten zu
gehen.


Die Feuchtigkeit machte die einzelnen Stufen zusätzlich gefährlich. Sie
waren glitschig.


Larry richtete seinen Blick voll auf das leuchtende Wesen. Es war eine Frau
mit langen, bis weit über die Schulter fallenden Haaren. Ihre Lippen waren hart
und strichförmig, die Nase sehr ausgeprägt.


»Wer bist du?« fragte Larry Brent mit ruhiger Stimme.


»Lady Mara.«


»Was willst du von mir?«


Keine Antwort!


Die Nebelgestalt bewegte sich leicht, als würde ein sanfter Wind in ihren
zerfließenden Formen spielen.


»Warum bist du gekommen? Suchst du ein neues Opfer?« fragte Larry unberührt
weiter.


»Bist du ein Callaghan?« bekam er die Gegenfrage statt einer Antwort zu
hören.


»Nein. Aber wäre das so wichtig?«


»Für mich schon.« Die Stimme schien aus unendlicher Ferne zu kommen. Wellen
plätscherten weit unten gegen den nackten Fels, der Wind jaulte und pfiff
zwischen den Ritzen und Spalten, dass es sich anhörte, als würde dort ein
urwelthaftes Tier schnaufen und Wasser saufen. Glucksend lief das Wasser durch
Löcher und Ritzen und kehrte plätschernd ins Meer zurück.


Larry Brent registrierte die gesamte Geräuschkulisse, die ihn umgab. Alle
seine Sinne waren voll aktiviert. Und so entging ihm auch nicht das zarte
Klopfen, das aus dem Innern des Felsens drang.


Was hatte das zu bedeuten?


Im ersten Moment dachte er, dass er sich verhört hätte, aber dann klopfte
es wieder.


Larry ging furchtlos zwei Stufen tiefer. Die Nebelgestalt der Lady Mara
hing unverändert vor ihm.


Er stand jetzt auf der dreizehnten Stufe.


Das Klopfgeräusch kam unter der vierzehnten Stufe her!


X-RAY-3 schluckte.


Narrten ihn seine Sinne oder war es Wirklichkeit?


Er befand sich jetzt ganz dicht vor der Geistererscheinung, konnte nach ihr
greifen, und er tat es.


Seine Hand fuhr durch den Nebel und stach durch den nichtstofflichen Leib.
Luft, nichts als Luft! Lady Mara wehte weiter zurück, das fluoreszierende
Leuchten wurde schwächer. Die Gestalt löste sich auf, und die Nebelschwaden
wogten vor Larry Brent auf und nieder wie überall.


Die vierzehnte Stufe, auf die er nun den Fuß setzte, brachte ihm nicht den
Tod. Es war Nacht, und X-RAY-3 hatte jenen geheimnisumwitterten Geist gesehen,
der angeblich so viele Menschenleben auf dem Gewissen hatte.


Warum hatte er ihm nichts getan?


Weil er kein Callaghan war? War dies der einzige Grund?


Aber auch Edward Baynes war kein Callaghan. Und es hieß, dass ihn ein Fluch
getroffen habe. Dieser sollte auch bei Eve Baynes wirksam geworden sein.


Jeder, der die Stufe betrat. Es kam nur auf den Tag und den Zeitpunkt an.


Larry hatte die Unterlagen, die von den rätselhaften Vorfällen existierten,
eingehend studiert. Immer war es dunkel und neblig gewesen, wenn ein tödlicher
Unfall auf der Treppe passierte.


Die Treppe ins Jenseits nannte man sie deshalb.


Aber Eve Baynes war an einem sonnigen Tag auf der Treppe gestürzt.


Ein Zufall? Hatte der Geist sein Prinzip aufgegeben, nur bei Nacht und
Nebel aufzukreuzen und furchtbare Rache an den Lebenden zu üben, die es wagten,
hierherzukommen?


Einiges stimmte da nicht.


Unter seinen Füßen pochte es wieder.


Larry ging zwei Stufen tiefer, starrte auf das schwarze Kreuz, das sich
schwach unter dem dichten Nebel zeigte, und lauschte auf die Klopfgeräusche.


Ein Signal aus dem Innern des Berges!


»Hallo?« rief er und klopfte mit dem Handballen gegen die Felswand, um dem
Klopfer Antwort zu geben. »Ist da jemand?« Larry presste fest ein Ohr auf die
nasse, roh behauene Stufe, auf der das schwarze Kreuz darauf hinwies, dass es
mit dieser Felsentreppe etwas Besonderes auf sich hatte.


Ganz deutlich vernahm er wieder das Klopfen.


»Hallo?« Larry Brent brüllte aus Leibeskräften und hob dann den Kopf. Er
sah sich in seiner unmittelbaren Umgebung direkt neben dem eisernen Geländer
nach einem losen Stein um, mit dem er eventuell mit Klopfgeräuschen antworten
konnte.


Aus dem morschen Fels seitlich des Geländers griff er einen
kinderkopfgroßen Brocken und schlug damit gegen die harte Felswand.


Das Klopfen aus dem Innern verstummte.


»Hallo? Können Sie mich hören?« rief Larry Brent.


»Jaaa...«, klang es langgezogen und dumpf an sein Ohr. Die Antwort schien
aus endloser Ferne zu kommen.


Larry schluckte. Ob im Innern des Felsens jemand eingesperrt war, der Hilfe
brauchte?


Er tastete die Fugen und Ritzen ab. War die vierzehnte Stufe im Gegensatz
zu allen anderen nur aufgesetzt, konnte man sie ablösen, so dass sich dahinter
ein Hohlraum auftat, in dem man sich verstecken konnte?


»Haw ... mir ...«


Nur bruchstückhaft drangen die Worte an Larrys Ohr, aber das, was er hörte,
reichte, damit er sich einen Reim darauf machen konnte.


»Können Sie mich verstehen?« brüllte Larry. »Gut verstehen?«


»Es geht.«


Die Felswand hinter der vierzehnten Stufe konnte demnach nicht besonders
dick, aber doch massiv genug sein, dass man sie nicht mit bloßen Händen
abtragen konnte. Selbst mit geeignetem Gerät würde das noch recht mühsam sein.


»Wie kommen Sie da hinein?« wollte Larry wissen. Der andere schien ihn
missverstanden zu haben.


»Ins ...«, vernahm Larry. »Helfen ... Hawkins ... Mordkommission ... Dover
...«


John Hawkins aus Dover! Dieser Name war schon in Eve Baynes' Gegenwart
gefallen. Der Captain leitete die Untersuchungen in der Unfallsache Edward
Baynes.


Wie kam er in den Felsen?, drängte sich dem Agenten die Frage wieder auf.
Aber es war nicht der geeignete Moment und Ort, über Details zu sprechen.
Wichtig allein war, diesem Mann so schnell wie möglich zu helfen.


So musste Larry Brent wenigstens in Umrissen wissen, welche Möglichkeiten
es gab, in das Innere des Felsens zu kommen. Es war mühsam herauszuhören, wie
Hawkins gegangen war. Von einem Weg unterhalb des Felsenschlosses war die Rede.
Dort stünde ein Wagen. Es sei nicht schwer, den Höhleneingang zu finden. Falls
es Schwierigkeiten gäbe bei der Bergung, sollte man Lord Callaghan
benachrichtigen. Der habe Pläne ...


Das war ein guter Tipp.


»Wie ist Ihre augenblickliche Lage, Hawkins?« wollte Larry noch wissen.
»Ist das Loch, in dem Sie sitzen, groß genug, haben Sie genügend Sauerstoff?«


»Sauerstoff? Ja ... merke jedenfalls nichts ... aber ungemütlich ... dunkel
...«


»Halten Sie durch, Hawkins! Ich kümmere mich um Sie. Wenn Sie mich
verstanden haben, klopfen Sie zweimal mit dem Stein gegen die Felswand.«


Das verabredete Zeichen erfolgte und daraufhin stieg Larry Brent die Treppe
empor.


Auch jetzt verzichtete er auf die Taschenlampe. Wie ein Schatten glitt er
durch die Dunkelheit.


Um zum Wohnbezirk zurückzukommen, benutzte er den Weg an dem
schuppenähnlichen Anbau entlang, der sich auf der Höhe der Kühl- und Lagerräume
befand. Auf diesem Weg war Eve Baynes mit ihrem Rollstuhl gefahren.


Eigentlich hatte sich Larry Brent vorgenommen, Meter für Meter nach Spuren
zu suchen, die bewiesen, dass mit Eve Baynes ein teuflisches und gemeines Spiel
getrieben wurde.


Larry vernahm ein leises, quietschendes Geräusch. Sofort blieb er stehen
und hielt den Atem an. Das war doch aus der dunklen Lagerhalle gekommen.


Rasch näherte sich Larry dem schuppenähnlichen Anbau neben den Kühl- und
Lagerräumen. Mehrere dunkle Türen zeichneten sich schemenhaft auf dem rauen
Verputz der unebenen Wände ab.


Eine davon stand halb offen. Dies war die ehemalige Waschküche, die jetzt
Allan Carter als Werkstatt diente.


Brenzliger Geruch und kaum wahrnehmbarer Feuerschein in der Dunkelheit
veranlassten Larry dazu, die vier schmalen, ausgetretenen Stufen
hinunterzugehen und die Tür weiter aufzudrücken. Diese Tür war vorhin
verschlossen gewesen, er erinnerte sich genau!


Dies also war Allan Carters Reich, in dem er wirkte und arbeitete. In der
Dämmerung erkannte Larry nur die Umrisse von hohen Gestellen, Kübeln und einem
riesigen Kessel, der über einer fast erloschenen Feuerstelle hing. Zwei große,
lange Tröge standen unmittelbar vor der offenen Feuerstelle und waren mit einem
zähen, dunkelgrauen Brei gefüllt, der wie Beton aussah.


Die Umgebung erinnerte Larry an die Küche eines mittelalterlichen
Alchimisten.


Allan Carter war nirgends zu sehen.


Larry wollte sich umwenden, da war der Schatten plötzlich vor ihm – groß
und düster. Ein harter Metallschlüssel krachte auf seinen Schädel.


Lautlos sackte Larry Brent zusammen.
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Sein Schädel dröhnte, er hatte das Gefühl, einen riesigen Bleiball auf den
Schultern zu tragen. Larrys Unterbewusstsein rebellierte. Er wusste, dass er in
tödlicher Gefahr schwebte und wollte sich wehren, doch seine Glieder gehorchten
ihm nicht. Es war, als ob die Nervenbahnen, die die Befehle zu den Muskeln
tragen sollten, unterbrochen wären. Larry merkte, dass er von starker Hand über
den Boden gezerrt wurde. Dann quietschte eine Tür. Wie aus endloser Ferne drang
das Geräusch an sein Gehör.


Der PSA-Agent bemühte sich, die Augen zu öffnen, aber er brachte die Lider
nicht in die Höhe.


Er spürte den glatten, kühlen Boden. Dann schwang eine Tür zurück. Larry
wurde nach vorn geschleift. Feste Schritte entfernten sich.


Eine Tür klappte zu, schwer wurde ein Riegel vorgeschoben. Larry fühlte die
Stille und die Einsamkeit, die ihn beinahe körperlich umgab – und er fühlte die
Kälte, die durch seine Kleider kroch, seine Haut und sein Blut unterkühlte, und
er glaubte, nackt zu sein.


Larry Brent fror. Doch mit der Kälte erwachten seine Lebensgeister. Er
hörte mit einem Male ein fernes Summen, das aus dem Boden unter ihm zu kommen
schien.


Larry schlug die Augen auf, aber er sah nichts. Es war finster, doch durch
das Dunkel schimmerten helle Wände. Wände wie in einem Krankenhaus – oder in
einem Kühlraum.


Sein Verstand schaltete auf einmal blitzartig.


Er war in einem Kühlhaus!


Diese Kälte, das Summen eines Kühlaggregates – plötzlich begriff er, welch
grausames Spiel man mit ihm trieb!


Mühsam kam er auf die Beine. Er verschaffte sich Bewegung, aber er fror am
ganzen Körper. Die Kälte nahm zu.


»Verdammte Schweinerei!« stieß er aufgebracht hervor, und der Atem vor
seinem Mund wurde zu einer langen Nebelfahne. Er musste an Eve Baynes denken
und an John Hawkins.


Larry allein wusste Bescheid und konnte nun nichts mehr unternehmen!


Eve Baynes schwebte in tödlicher Gefahr, und John Hawkins würde vergeblich
darauf warten, dass man ihn aus seinem engen Felsengefängnis befreite.


Larry machte sich Vorwürfe, dass er sich hatte überrumpeln lassen. Aber nun
war nichts mehr zu ändern, und im Moment blieb nur eins: die noch vorhandene
Bewegungsfreiheit benutzen, um vielleicht einen Ausweg aus dieser Misere zu
finden.


Aber das war einfacher gedacht als getan!


Das Kühlhaus war ein Gefängnis besonderer Art, und die erbärmliche Kälte,
die Larry Brent zusetzte, machte alles noch viel schwerer.


Er klopfte gegen die kahlen, weißen Wände, fand die Tür und schrie aus
Leibeskräften, aber er wusste, dass niemand seine Stimme aus diesem hermetisch
abgeschlossenen Raum vernehmen würde. Er suchte in seinen Taschen. Die Smith
& Wesson Laserwaffe war weg, aber die Taschenlampe hatte sein Gegner ihm
gelassen. Mit klammen Fingern drückte Larry den Kontakt hoch. Der grelle
Lichtschein stach wie ein riesiger Geisterfinger in die Düsternis und wanderte
in die Höhe zu den Schienen, an denen die Aufhängebügel hingen. Es war ein
Kühlraum modernster Bauart. Aus den Berichten über dieses Landhaus, die er
studiert hatte, wusste Larry, dass es insgesamt zwei Kühlräume gab. In jedem
ließen sich zahlreiche Fleischhälften von Schweinen, Kälbern und Rindern
unterbringen. Trotz der modernen Desinfektionsanlage roch es nach Blut und
Fleisch.


In einer Ecke waren zahlreiche Metallbehälter aufgestapelt. Der Lichtstrahl
wanderte weiter und erfasste Kübel, ein großes Schlachtmesser, einen
reparaturbedürftigen Aufhängbügel ...


Larry Brent schlug kräftig mit den Armen um seinen Körper und begann zu
hüpfen. Aber das nützte alles nichts. Die Kälte nahm zu. Er hatte das Gefühl,
als flösse das Blut träge wie Blei durch seine Adern und er spürte nicht mehr
die Schmerzen an der Schlagstelle seines Kopfes. Es war, als ob die Kälte jedes
Gefühl in ihm absterben ließ. Es gab keinen Ausweg mehr für ihn. Er würde elend
erfrieren.


Alles wurde klamm und gefühllos.


Als könne er nicht daran glauben, dass es zu Ende war, ließ Larry abermals
den Lichtstrahl über die Wand wandern. Vielleicht gab es einen zweiten Eingang,
einen, der nicht hermetisch abgeschlossen war, einen, den man vielleicht von
innen öffnen konnte? Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an den obligaten
Strohhalm, aber den gab es in diesem Fall nicht.


Der Lichtstrahl erfasste den länglichen Schatten einer Gestalt. Wie ein
Scherenschnitt zeichnete sich die schwarze Silhouette auf der anderen Seite
unmittelbar neben dem Kistenstapel ab. Beim ersten Mal hatte Larry den Strahl
nicht so weit herumgeführt, so dass ihm der Mensch, der neben ihm in der Ecke,
schräg zwischen Kisten und Wand, stand, nicht aufgefallen war.


Er war nicht allein in diesem unheimlichen, tödlichen Gefängnis?


Mit staksigen Schritten ging Larry auf die Gestalt zu, die sich nicht
rührte, und sah in diesem Augenblick sein eigenes Schicksal vor Augen. Er war
nicht der erste und nicht der einzige. Diese Kühlkammer hatte bereits ein Opfer
gefordert.


Larry erschrak nicht einmal, als sein Lichtstrahl die Gestalt erfasste, die
so groß war wie er, und die von einer dünnen Eisschicht überzogen war. Die
Gesichtszüge waren in der Kälte erstarrt, und der Schreckensausdruck und das
Entsetzen in den Augen dieses Mannes waren so erhalten geblieben wie in der
Stunde seines Todes. Und im selben Augenblick, als Larry diese vor Kälte
erstarrte Leiche sah, wusste er, dass der Tote in dem ausgebrannten Rolls Royce
nicht Edward Baynes gewesen war – und dass Eve ihren Vater heute Nacht wirklich
gesehen hatte! Der Mann vor ihm war Edward Baynes!


Diese Tatsache löste eine Kettenreaktion in Larry Brents Gehirn aus.
Mosaiksteinchen nach Mosaiksteinchen setzte sich zusammen und formte ein Bild,
noch nicht vollständig, aber doch schon überschauend erkennbar.


Er sah das ungeheuerliche Verbrechen in allen Einzelheiten vor sich. Bis
ins letzte Detail musste der Täter die Dinge geplant und konstruiert haben. Der
Täter? Nein, es mussten mehrere sein, mindestens zwei oder drei. Einer allein
konnte diesen ungeheuerlichen Coup nicht in die Tat umsetzen, das war
unmöglich. Hier waren mehrere Hände im Spiel.


Edward Baynes' Leiche war dazu vorgesehen, in einem schaurigen Spiel
Verwendung zu finden – und sie war auch zur Anwendung gekommen. Orwin Baynes
musste sie zuerst gesehen haben, und er war vor Schreck ins Meer gestürzt. Eve
Baynes hatte sie gesehen – und damit waren alle Tore geöffnet. Eve sollte an
ihrem eigenen Verstand zweifeln. Wenn sie erst einmal unter Vormundschaft
stand, dann war es auch kein Problem mehr, an das Vermögen heranzukommen, das
sich Edward Baynes im Laufe seines Lebens geschaffen hatte.


Eines entwickelte sich aus dem anderen, und Larry Brent erkannte die Dinge
immer klarer! Aber was für einen Sinn hatten seine Erkenntnisse jetzt noch? Er
konnte niemandem mehr damit helfen, weder sich selbst noch Eve, die seine Hilfe
jetzt dringend nötig hatte.


Verzweiflung, Niedergeschlagenheit und Ratlosigkeit malten sich auf seinem
Gesicht ab. Vor seinen Augen verschwamm alles. Die Kisten und die unterkühlte
Leiche wurden zu langgezogenen, flatternden Schemen. Er sah schon nicht mehr
richtig. Der Boden unter seinen Füßen schien Wellen zu werfen, er sackte in die
Knie und bemerkte die Bewegung schon gar nicht mehr. Diese Kälte, diese elende
Kälte, sie fraß sich durch bis in seine Knochen und ließ sein Blut erstarren.


Die dunkle Gestalt neben dem mächtigen Holzpfosten, der von der Erde bis
zur Decke reichte, bewegte sich.


 





 


 


 Allan Carter hatte alles gesehen.
Sein Rausch schien verflogen. Seine Augen waren klar. Die ganze Zeit über
suchte er schon nach einer Erklärung für gewisse Dinge, und er hatte diese
gefunden.


Jeden einzelnen hatte er in dieser Nacht beobachtet, ohne selbst gesehen zu
werden. Er kannte eine Anzahl Verstecke, niemand außer ihm war so verwachsen
mit dieser Umgebung, mit diesem Boden.


Allan Carter sah den Fremden zu der Treppe gehen, die aus dem Schlachthaus
und in die obere Etage einer Lagerhalle führte. Dort oben also hatte der Fremde
sein Versteck. Carter schien die Augen einer Katze zu haben. Keine Bewegung des
anderen entging ihm. Er sah, wie sich der Unbekannte der schmalen, knarrenden
Holztreppe näherte. Carter stand keinen Schritt von ihm entfernt und er
handelte, ohne lange zu überlegen. Der schwere Knüppel, den er in der Hand
hielt, sauste durch das Dunkel. Er traf den anderen voll auf den Hinterkopf.
Carter wusste, dass sein erster Schlag sitzen musste, sonst war er verloren. Er
hatte nicht die Kraft, um es körperlich mit seinem Gegner aufzunehmen, daher
musste er ihn ausschalten, noch ehe eine Gegenwehr erfolgen konnte.


Der Getroffene drehte sich um die eigene Achse und riss Mund und Augen vor
Erstaunen weit auf. Er war nicht voll betäubt und versuchte, irgendetwas in
seinen Taschen zu greifen. Da handelte Carter zum zweiten Mal. Der Knüppel
erfüllte seinen Zweck. Mit einem dumpfen Krachen schlug der Fremde auf die
unterste Stufe der Holztreppe.


Carter untersuchte die Taschen des anderen. Außer einem Feuerzeug, einem
Zigarettenetui und einer modernen, blinkenden Waffe fand er nichts.


Allan Carter kannte die Waffe. Das war die Pistole, die Larry gehörte.


Der Taubstumme huschte trotz seines Buckels erstaunlich behände durch das
finstere Schlachthaus, durchquerte einen schmalen Zwischengang und kam vor die
Türen der Kühlräume. Hierher hatte der Unbekannte Brent geschleppt. Carter
hatte es gesehen, aber nicht eingreifen können. Es war ihm zu riskant
erschienen, aber er hatte sich die Tür gemerkt, aus der der andere gekommen
war.


Mit zwei, drei Griffen entsicherte er den Riegel, schob ihn zurück und zog
dann die schwere isolierte Tür nach außen. Ein Lichtstrahl stach in seine
Augen. In der ersten Sekunde war er geblendet, dann erkannte er die Szene.


Die Taschenlampe lag vor dem knienden Larry Brent auf dem Boden. Mit
aufgerissenen, ungläubig starrenden Augen blickte der Agent auf den Buckligen,
der wie eine Erscheinung aus einem Schauerstück vor ihm auftauchte und dessen
Umrisse er nur schemenhaft wahrnahm. Er sah den gebeugten Körper auf sich
zukommen und war kaum noch fähig, die Lippen zu öffnen, weil die Kälte seine Muskeln
hatte erstarren lassen. Irgendetwas formte sich in seinem Kehlkopf, und es
klang wie: »Danke, Carter! Es ist wie ein Wunder, aber Sie hätten keine fünf
Minuten später kommen dürfen.«


Wieder zeigte Carter, dass er ein schnelles Auffassungsvermögen besaß und
zu handeln verstand, wo es notwendig war.


Er war nicht so schwächlich, um Larry Brent, der zu einer eigenen Bewegung
nicht mehr fähig war, nicht wegschleifen zu können. Larry fühlte, dass Carter
ihn einfach über den Boden zog. Er versuchte mitzuhelfen, aber es war, als
seien seine Glieder eingerostet, als empfingen sie die Befehle seines Gehirns
nicht mehr.


Er war vollkommen bewegungsunfähig und gefühllos und hatte selbst
Schwierigkeiten mit den Augen. Er erkannte nur, dass der Bucklige ihn quer
durch einen langen dunklen Raum zog, dann öffnete Carter eine schmale
Seitentür, und Larry glaubte die Umgebung der Werkstatt zu erkennen.


Wie hinter einer grauen Nebelwand erkannte er die Umrisse der offenen
Feuerstelle, des riesigen Kessels, sah einen Trog vor der Feuerstelle, in dem
die graue Kunststoffmasse schwamm und langsam erkaltete. Der Trog war
eigentlich eine Form. Carter goss seine Figuren in zwei Hälften.


Kurz entschlossen warf der Bucklige den Agenten in einen zweiten, leeren
Trog. Es erschien Larry wie eine Ewigkeit, als endlich ein dunkelroter Schlauch
wie eine Schlange über den Rand des Troges fiel, dann spritzte ein kräftiger
heißer Wasserstrahl über ihn hinweg.


Carter machte sich erst gar nicht die Mühe, Larry Brent zu entkleiden. Er
wollte jede Sekunde nutzen. Immer wieder legte er den Schlauch aus der Hand,
huschte vor zu der angelehnten Werkstattür und spähte hinaus ins Freie, als
beobachte er etwas, als erwarte er jemanden.


Larry Brent schloss die Augen. Langsam nahm sein Körper die Wärme an. Er
lag bis zum Hals in dem heißen, dampfenden Wasser. Die Wärme tat ihm gut, und
er konnte seine Hände und seine Beine wieder bewegen. Konnte sich in dem Trog
vollkommen ausstrecken. Sein Blut kam wieder in Wallung und sein Pulsschlag
erhöhte sich. Ein wohliges, warmes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus,
und er fühlte sich wie neugeboren.


Larry setzte sich aufrecht und stieg dann aus der Wanne heraus. Er fühlte
sich matt, und das Wasser tropfte von seiner Kleidung.


Carter stand an der Werkstattür, warf einen Blick nach draußen, und
plötzlich zuckte er zusammen.


Larry sah es ganz deutlich. Carter winkte ihm und wirkte sehr erregt.


Der Agent war sofort neben ihm, folgte dem Blick, und er glaubte, dass er
einen Alptraum erlebte.


Es konnte – es durfte nicht wahr sein!


Von seiner Werkstatt aus hatte Carter einen ausgezeichneten Blick auf die
Terrasse. Hinter den aufsteigenden Nebeln zeichnete sich der Umriss eines
einsamen Rollstuhls ab, der an der obersten Treppenstufe stand. Und in dem
Rollstuhl saß Eve Baynes! In diesem Moment riss die Wolkendecke kurz auf, die
bleiche Sichel des Mondes tauchte die Szene in unwirkliches, gespenstisches
kaltes Licht.


Plötzlich tauchte eine dunkle Gestalt an dem Geländer hinter den Bäumen
auf, stürzte blitzschnell zu dem Rollstuhl, packte ihn an den Griffen und stieß
ihn mit aller Wucht nach vorn über die oberste Stufe – in die Tiefe. Eve Baynes
wirbelte durch die Luft.


Larry Brent stand wie erstarrt da. Ein Blick, eine bestimmte Geste des
Buckligen hatte ihn dazu veranlasst, im entscheidenden Augenblick nicht
einzugreifen. Jetzt drückte der Taubstumme ihm die Smith & Wesson
Laserwaffe in die Hand und riss die Tür auf, als sei dies ein verabredetes
Zeichen.


Klitschnass wie er war, hetzte Larry durch die neblige Nacht auf die
einsame Gestalt zu, die am Geländer der Terrasse stand und dem in die Tiefe
stürzenden Rollstuhl und der Gestalt nachstarrte. Kein Schrei gellte durch die
Nacht, und der Mann am Geländer schien plötzlich zu begreifen, was sich hier
wirklich abspielte. Er wirbelte herum, als Larry Brent die Waffe auf ihn
richtete.


»Ausgespielt, Dr. Ortskill«, sagte X-RAY-3.


Der erbleichende Arzt drückte sich an das feuchte Geländer.


»Ein makabres Spiel, das sich Mister Carter da ausgedacht hat, und ich wäre
beinahe selbst darauf reingefallen! Sie gingen in die Falle! Rollstuhl und Eve
Baynes waren Attrappen aus dem Puppenkabinett von Mister Edward Baynes. Carter
beobachtete uns die ganze Zeit über, es ging ihm ein Licht auf, er durchschaute
das grässliche Spiel. Ich habe Eve Baynes eingeschlossen, das wussten Sie, aber
als Sie eben zur Terrasse kamen und den Rollstuhl sahen, da waren Sie sich
nicht ganz sicher, ob Eve vielleicht doch ihr Zimmer verlassen hatte.«


Dr. Ortskill war nicht in der Lage, ein Wort über die Lippen zu bringen.


Larry wischte über sein nasses Gesicht. »Was war eigentlich der Grund,
weshalb Sie zu dieser Zeit hierher auf die Terrasse kamen? Wollten Sie sich mit
Ihrem Komplizen treffen?«


»So ähnlich, Brent«, erklang da eine Stimme schräg hinter ihm. Es war die
Stimme einer Frau. Nicole Mercier! »Sie sind ein schlauer Bursche und haben uns
etwas in Schwierigkeiten gebracht. Wie mir scheint, ist es auch meinem Bruder
Fernand nicht gelungen, Sie aus dem Weg zu räumen.«


Larry hörte die leichten Schritte neben sich. Der Bruder von Nicole
Mercier? Jetzt war das Mosaik vollkommen. Dr. Ortskill, Nicole Mercier und ihr
Bruder hatten das Teufelsspiel ausgeheckt!


»Und nun werfen Sie Ihre Kanone weg, Brent«, sagte die Französin mit
scharfer Stimme. »Dann gehen Sie ganz langsam auf die oberste Stufe zu. Ich
möchte noch einmal Zeuge werden, wie jemand 172 Stufen in die Tiefe stürzt.«


 





 


 


 Fernand Mercier richtete sich auf.
Einen Moment lang wusste er nicht, was los war, doch dann begriff er, dass
etwas dazwischengekommen war, was den ganzen Plan über den Haufen werfen
konnte.


Hundert Millionen Pfund – einfach so mir nichts, dir nichts aufgeben?


Sein längliches Gesicht war bleich und abgespannt. In seinen dunklen Augen
glomm ein wildes Feuer.


Er massierte sich den Schädel und richtete sich taumelnd auf.


An der Holztreppe, auf die er gefallen war, hatte er sich einen Splitter in
die Hand getrieben. Er schmerzte höllisch, aber das alles schien ihm harmlos.
Jetzt galt es, das Steuer herumzureißen, ehe es zu spät war.


Er torkelte durch den dunklen Gang auf die Holztür zu und öffnete sie
spaltweit. Nebelschwaden wehten ihm ins Gesicht.


 





 


 


 Allan Carter hatte gehofft, den
Gegner, der eine so entscheidende Rolle spielte, für längere Zeit
auszuschalten, um freie Hand für Larry Brent zu haben.


Die Rechnung des Buckligen ging nicht auf.


»Hundertzweiundsiebzig Stufen?« murmelte Larry Brent. »Sie wollen es
genauso machen wie damals bei Eve?« Ein hartes Lächeln spielte um seine Lippen.


»Wie damals bei Eve, richtig! Sie hatte sich nicht getäuscht. Ich habe sie
tatsächlich nach unten gestoßen. Schon damals reifte in mir der Plan, an das
Vermögen des reichsten Mannes von England heranzukommen. Drei Jahre liegt das
zurück. Seither arbeite ich an diesem Ziel, das nun greifbar nahe liegt. Ich
werde die 100 Millionen von Edward Baynes besitzen! Eve Baynes ist
schwachsinnig, ich werde Vormund. Dr. Ortskill wird den Schwachsinn bestätigen,
und damit die Sache auch vom juristischen Standpunkt richtig ist, haben wir da
noch Thomas Mylan, der die Angelegenheit fixieren wird.«


»Ah, er ist also mit von der Partie?« Larry hielt die Laserwaffe noch immer
in der Hand. Der Lauf war auf Dr. Ortskill gerichtet. Larry wusste, dass Nicole
Mercier mit gezückter Waffe hinter ihm stand. Würde sie schießen und damit das
Leben ihres wichtigsten Mitarbeiters aufs Spiel setzen?


»Er spielt nur eine kleine Nebenrolle. Wir haben ihn erpresst, wir wussten
etwas über eine dumme Rauschgiftaffäre, in die er einmal verwickelt gewesen
ist. Es wäre nicht gut für ihn, wenn die Öffentlichkeit davon erführe. Er
machte das Spiel mit. Er änderte nur ein paar unwesentliche Kleinigkeiten in
dem Testament. Unter anderem auch den Zusatz, der Eve Baynes' Geisteszustand
betrifft. Auch dass das Treffen hier stattfinden muss, stammt aus seiner Feder.
Nur hier konnten wir unser Spiel inszenieren.« Sie machte eine kleine Pause.
Plötzlich wurde ihre Stimme messerscharf. »Und nun werfen Sie die Kanone weg,
Brent, oder ich schieße!«


»Sie wissen, dass ich eher abdrücken werde«, antwortete Larry eiskalt. »Es
wäre schade um einen so begabten Arzt wie Dr. Ortskill ...« Weiter kam er
nicht. Die Dinge überstürzten sich. Dr. Ortskill ließ sich einfach zu Boden
fallen. Larry reagierte sofort. Er warf sich herum. Im selben Augenblick
drückte Nicole Mercier ab. Wie ein Peitschenknall hallte der Schuss durch die
Nacht. Die Kugel zischte glühendheiß über Larry hinweg und traf Dr. Ortskill
mitten in die Brust.


»Nicole!« kam es wie ein Aufschrei über seine Lippen. Er wankte, drehte
sich um seine eigene Achse und suchte Halt an dem Geländer, verfehlte es,
stürzte über die oberste Treppenstufe, fiel, rutschte ab und fand keinen Halt mehr.
Sein gellender Aufschrei vermischte sich mit dem Tosen der Brandung.


Zu einem zweiten Schuss kam Nicole Mercier nicht mehr. Larry Brent ließ
seine Laserwaffe sprechen. Er zielte genau auf die Schusshand. Die Wirkung des
nadelfeinen Strahls war verheerend. Die Pistole in der Hand der Französin
verglühte. Mit einem Aufschrei versuchte sie die Waffe davonzuschleudern, es
ging nicht! Die Pistole klebte an ihrer zerfetzten, schmerzenden Haut. Dennoch
fand sie die ungeheure Kraft, sich herumzuwerfen und loszureißen.


Larry wollte ihre Flucht verhindern. Doch Nicole Mercier erhielt
Unterstützung von einer Seite, an die in der allgemeinen Aufregung niemand
gedacht hatte.


 





 


 


 Lautlos musste er sich bis an sie
herangeschlichen haben. Das war keine besondere Schwierigkeit. Dunkelheit und
Nebel waren die besten Verbündeten des Mannes gewesen, der nun alles nochmal
auf eine Karte setzte.


Fernand Mercier sprang wie ein Panther auf den nachsetzenden Agenten.


Larry Brent wurde zu Boden gerissen, während Nicole Mercier im Dunkel
untertauchte und auf das Wirtschaftsgebäude zurannte.


Larry schlidderte über den Boden, als sei er spiegelglatt, und sein Gegner
machte die Rutschpartie mit. Die Smith & Wesson Laserwaffe flog bei dem
unerwarteten Angriff im hohen Bogen durch die Luft und landete in Dunkelheit
und Nebel irgendwo in den Rosensträuchern.


Der Kampf wurde zu einer Auseinandersetzung auf Leben und Tod.


Mercier kämpfte mit der Verzweiflung eines Mannes, der wusste, dass er
nichts mehr zu verlieren hatte und versuchte seinem Gegner die Luft aus den
Lungen zu boxen.


Sein ganzer Hass richtete sich gegen Larry Brent.


Dieser Mann war daran schuld, dass ihnen im letzten Augenblick die Felle
davonschwammen, die er schon sicher glaubte. Hundert Millionen Pfund standen
auf dem Spiel! So etwas gab man nicht leichtfertig auf.


Er versetzte Larry einen Leberhaken, dass der PSA-Agent glaubte, seine
Eingeweide würden reißen. Er krümmte sich wie ein Wurm am Boden. Durch die
Wucht, mit der der Schmerz durch seinen Körper jagte, blieb ihm die Luft weg.
Instinktiv rollte er sich zur Seite und sah schemenhaft den Fuß seines
Widersachers auf sich zukommen.


Larry bemerkte zu spät, dass er im Eifer des Gefechts der steilen Treppe zu
nahe gekommen war. Er rutschte über die ausgetretenen Stufen, streckte die
Hände aus und erwischte das eiserne Gitter, ehe es weiter abwärts in die Tiefe
ging.


Schweiß perlte auf seiner Stirn, und sein Herz schlug wild. Er war
verloren, wenn es ihm nicht gelang, die Oberhand zu gewinnen.


Hier auf der Treppe hatte er keine Chance mehr. Fernand Mercier würde ihm
keine Gelegenheit dazu geben, sich nochmal aufzurappeln. Wie ein Fels hob er
sich gegen die dunkle Nebelnacht ab, als er jetzt an der obersten Stufe
auftauchte und mit höhnischem Grinsen auf den Lippen auf Larry Brent
herabschaute. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, geschah etwas.


Larry versuchte, sich in die Höhe zu drücken. Die Kraft, die er dabei
ausübte, reichte, um dem durchgerosteten Eisengitter, an dem er sich festhielt,
den Rest zu geben.


Es gab einen hässlichen Knall, als hätte jemand eine Pistole abgeschossen.
Das Gitter brach wie morsches Holz weg, und die Rostblättchen raschelten wie
trockenes Laub auf den feuchten Boden, auf Larrys Handgelenk und in seinen
Ärmel.


Aber das war das Wenigste. Mit dem ganzen Gewicht rutschte er zur Seite.
Von Anfang an hatte er schräg gelegen. Durch den blitzartigen Ruck aber kippte
er vollends an der Treppe herab und hing flach auf dem Bauch am Felsen. Unter
ihm gähnte der Abgrund, klatschten die Wellen gegen die Felswände und pfiff der
Wind.


Das Geländer war mitten durchgerissen und hing mit einem Teil quer nach
außen. Bedrohlich bog sich das alte Eisen weiter, und Larry suchte verzweifelt,
aber ohne Hast, um keine unnötige Bewegung zu machen, nach einem Halt, gegen
den er seine Füße stützen könne.


Der Hass in Mercier war so groß, dass er reinen Tisch machen und Larry
Brent nicht zwischen Himmel und Erde hängenlassen wollte. Er musste seinen
Gegner vernichten.


Geld! Er sah hundert Millionen vor sich! Soviel Geld, er konnte sich jeden
Wunsch erfüllen – und dieses Geld würde trotzdem nie weniger werden. Was für
Aussichten! Und nur einer hatte ihn daran hindern wollen: dieser Brent! Er würde
es ihm heimzahlen.


Allan Carter stolperte hinter dem Franzosen heran. Der Bucklige zögerte
nicht länger. Der schwere Knüppel, mit dem er Mercier das erste Mal ins Reich
der Träume geschickt hatte, lag wieder in seiner Hand.


Carter wollte es wiederholen.


Aber Mercier fühlte die Nähe des Mannes und wirbelte herum.


Der Bucklige war kein Gegner für ihn. Fernand Mercier schlug nur einmal zu.
Er traf den alten Mann voll ins Gesicht. Während Carter noch benommen nach
hinten torkelte, entwand er ihm den Knüppel und schlug ein zweites Mal zu. Voll
traf die Schlagwaffe den Puppenmacher vor die Brust. Gurgelnd entströmte seinen
Lungen die Luft, und Carter fiel wie vom Blitz gefällt zu Boden.


Mercier lief die ersten fünf Stufen der sagenumwobenen Treppe nach unten.


Larry Brent sah ihn kommen. Doch er konnte nichts machen. Mit beiden Händen
klammerte er sich an das zur Seite gebogene Gitter, konnte es nicht loslassen,
sonst hätte er den Halt verloren. Der Sturz in die Tiefe wäre unvermeidlich
gewesen. Mit brennenden Augen sah er seinen unerbittlichen Feind neben sich
auftauchen.


Mercier grinste teuflisch. »Es bedarf nicht unbedingt der vierzehnten
Stufe, um in die Tiefe zu stürzen«, presste er hervor. »Ich werde es Ihnen
beweisen.«


Mit diesen Worten riss er den Knüppel hoch und zielte auf Larrys Hände. Die
Schlagwaffe sauste auf sie herab.


 





 


 


 Die Französin taumelte wie benommen
in Carters Werkstatt. Wie durch einen Schleier vor den Augen nahm sie die
Treppe wahr, auf die sie zustolperte. Steil führte sie in die Höhe. Nicole
Mercier fühlte den Schwächeanfall, aber sie reagierte nicht mehr schnell genug,
um sich aus der Gefahrenzone zu bringen. Sie rutschte ab und suchte instinktiv
nach einem Halt, griff aber ins Leere.


Rasende Schmerzen peitschten ihre angeschossene, verbrannte Hand, an der
wie ein nachglühender Metallklumpen der Rest dessen hing, was mal eine Pistole
gewesen war.


Nicole Mercier wurde es schwarz vor Augen.


Sie stürzte in den langen Trog, in dem die graue Kunststoffmasse am
Erhärten war. Der zähe Brei schloss sich sofort über ihr!


 





 


 


 Eine Sekunde lang schwebte der
Knüppel über ihm.


Larry Brent hatte nur noch Augen für dieses Mordinstrument, das ihm den Tod
bringen sollte.


Aus! Es gab kein Zurück mehr.


Wenn er losließ, war er verloren – wenn er sich festklammerte, ebenfalls.
Der schwere Holzknüppel würde seine Fäuste wie zwei rohe Eier aufspringen
lassen.


Dennoch gab er nicht auf.


Larry riskierte es, die linke Hand loszulassen, um dem herabsausenden
Knüppel entgegenwirken zu können.


Da wurde Merciers Arm in die Höhe gerissen.


Der Franzose gab einen markerschütternden Schrei von sich, taumelte, wurde
förmlich zur Seite gerissen, und dieses Überraschungsmoment besiegelte sein
Schicksal.


Vor ihm schwebte ein heller Körper. Ein Geist! Eine schlanke, weiße Hand
riss ihn herum, und alles geriet in wirbelnde Bewegung. Der Himmel, die Treppen,
der Nebel – alles wurde eins, was oben war – mit einem Mal war es unten, was
sonst unten war – plötzlich befand es sich über ihm.


Er hatte keinen Halt mehr! Er schwebte und stürzte durch die Luft!


Der fluoreszierende Schein, der sich durch die dichte Nebelwand Bahn brach,
strahlte aus der Gestalt, die Larry Brent in dieser Nacht bereits schon einmal
erschienen war.


Lady Mara!


Sie stieß den Franzosen mit dem Knüppel in die Tiefe, und der gellende
Aufschrei verhallte in der Nacht.


Larry presste sein heißes Gesicht an den nackten, kalten Fels. Das
fluoreszierende Licht über ihm flackerte.


Würde Lady Mara auch ihn ...? Schließlich war Fernand Mercier auch kein
Callaghan gewesen!


Larry hob den Blick. Allan Carter streckte seinen Kopf über die oberste Stufe.
Der Bucklige lag noch auf dem Boden.


Es vergingen einige Minuten, in denen Carter herabkroch und Zeuge wurde,
wie das gespenstische Licht, aus dem sich die Gestalt der Lady Mara entwickelt
hatte, langsam erlosch.


Carter hatte keine Angst.


Er atmete schwer, als er an Larrys Seite hockte. Mit Hilfe des alten Mannes
gelang es dem PSA-Agenten, hinüber auf die Treppe zu kommen.


Lady Mara war verschwunden.


»Sie hat mir geholfen, Carter«, murmelte X-RAY-3. »Verstehen Sie das?«


Eine Ahnung stieg in Larry auf.


In der ersten Begegnung mit Lady Mara war ihm John Hawkins' Versteck
gezeigt worden. Es war kein Zufall, dass die geheimnisvolle weiße Frau in
dieser Nacht schon einmal aufgetaucht war.


Alles hatte seinen Sinn.


 





 


 


 Larry war erschöpft, aber er gönnte
sich nur eine kleine Verschnaufpause. Dann stieg er in die Tiefe, um nach
Mercier zu sehen.


Der war nicht die ganzen 172 Stufen hinabgestürzt, sondern zwischen der
dreißigsten und einunddreißigsten am Geländer hängengeblieben. In seltsam
verkrümmter Haltung lag er da und stöhnte.


Larry schaffte ihn mit größter Mühe nach oben. Gemeinsam mit Carter
kümmerte er sich erst um den Verletzten. Sie riefen einen Arzt und die
Mordkommission in Dover an.


Eve Baynes hielt Wache bei dem Verletzten, der nun keine Gefahr mehr
darstellte und in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen war.


Dann machten sich Larry und Allan Carter auf die Suche nach der
verschwundenen Französin.


In der Werkstatt fanden sie sie.


Für Nicole Mercier kam jede Hilfe zu spät.


Larry Brent zog den Körper, der aussah wie ein grauer, roher Stein, aus dem
Trog.


Nicole Mercier war in der zähen, betonähnlichen Masse erstickt.


Carter schaltete das Licht an. Durch Gesten und Mundbewegungen verstand ihn
der PSA-Agent.


»Die Form war für sie bestimmt. Ich wollte eine neue Puppe von ihr
anfertigen. Ich habe diese Frau nie ganz begriffen, Mister Brent. Es war immer
irgendein geheimnisvoller Zug in ihrem Gesicht, den ich diesmal herausarbeiten
wollte.«


Die Mordkommission traf ein. Fernand Mercier kam zu sich, und man konnte
erste Fragen an ihn richten. Seine Erklärungen kamen einem Geständnis gleich.


Fernand Mercier hatte eine Doppelrolle gespielt. Er nannte sich hier in
Dover stets Frank, und mit diesem Namen war er auch an einen Mann namens Eric
Smith herangetreten, um ihn für ein angebliches Experiment vorzubereiten.


Frank alias Fernand hatte auch Allan Carter mit Alkohol vollgepumpt, damit
es aussah, als hätte sich der Taubstumme betrunken.


Niemand schöpfte Verdacht.


Wegen Beihilfe zum Mord wurde Fernand Mercier festgenommen. Zwei
Polizeibeamte begleiteten den Krankentransport. Auch der Anwalt Thomas Mylan
wurde abtransportiert. Zwei wichtige Zeugen, die Hauptschuldigen, Nicole
Mercier und ihren Geliebten Dr. Ortskill, konnte die irdische Gerechtigkeit
nicht belangen. Sie standen bereits vor ihrem göttlichen Richter.


Der Morgen graute, als sich eine Abordnung daran machte, John Hawkins
herauszuholen. Larry Brent gönnte sich keine Verschnaufpause und war mit von
der Partie.


John Hawkins hatte ein Erlebnis gehabt, wie es nur selten einem Menschen
zuteil wird.


Er hatte die Ereignisse in der Vergangenheit vor seinen Augen abrollen
sehen und wusste, dass sich Lady Mara, die aus irgendeinem unerfindlichen
Grund, der wohl immer ein Geheimnis bleiben würde, von ihrem Gatten eingemauert
worden war, nach Befreiung sehnte. Sie hatte geschworen, so lange zu spuken,
wie sie in jenem dunklen Felsenverlies aufrecht stehen würde.


Das Skelett der Frau wurde in geweihter Erde beigesetzt, wie sie es erhofft
hatte.


John Hawkins hatte noch mehr erfahren. Einer des Callaghan-Zweiges hatte
vor gut einhundertfünfzig Jahren versucht, die Grabkammer zu finden. Von ihm
stammte ein Teil des ausgebauten Stollens und die Leiter, über die John Hawkins
in den entscheidenden Stollen gelangt war. Doch dieser Callaghan war nie wieder
aufgetaucht.


John Hawkins war es zu verdanken, dass weitere Untersuchungen vorgenommen
wurden. Und man fand auch das Skelett jenes Callaghan, der vor hundertfünfzig
Jahren versuchte, das Geheimnis auf eigene Faust zu klären.


Fernand Merciers Vernehmung ergab, dass sich seine Schwester und Dr.
Ortskill schon gekannt hatten, als sich Nicole Mercier und Edward Baynes
anfreundeten.


»Sie hat ihn nie geliebt«, sagte Eve Baynes, als sie an diesem Morgen auf
der sonnenbeschienenen Terrasse weit über das Meer hinausblickte. Larry Brent
stand neben ihr. Schwester Gila und Janett gingen im Hof spazieren. »Und Vater
glaubte so sehr an ihre Liebe.«


»Nur einer hat sie wirklich durchschaut«, bemerkte Larry heiser. Er war
stark erkältet. Aber niemand hatte ihn dazu überreden können, im Bett zu
bleiben. »Allan Carter! Er erkannte die Mörderin an ihren Gesichtszügen ... Das
Leben geht weiter, Eve«, fügte er leise hinzu. »Und Sie werden bald alles
vergessen, alles ...« Er starrte auf die Treppe, und sein Blick wurde wie von
unsichtbarer Gewalt in die Tiefe gelenkt, zu den nackten Klippen und den
schäumenden Wellen. »Ich bezweifle, dass es um diese Treppe ein Geheimnis gibt,
Eve«, sagte er unvermittelt. »Wir wissen es jetzt genau: In der Zeit der ersten
Callaghans gab es tatsächlich ein furchtbares Verbrechen, das den Geist
verursachte. Spätere Ereignisse gehen darauf zurück. Dichtung und Wahrheit
mischten sich. In Ihrem Fall aber, Eve, haben keine unsichtbaren Mächte eingegriffen.
Menschen aus Fleisch und Blut haben sich diese Treppe zunutze gemacht. Wenn ich
die Dinge so überdenke, dann frage ich mich, wen man mehr fürchten muss: die
Lebenden oder die Toten!«


»Wenn alles so gewesen ist, wie Sie mir erzählten, Larry, dann müsste
logischerweise auch die Prophezeiung in Erfüllung gegangen sein, die John
Hawkins erhalten hat. Würden Sie bitte mal nachsehen?«


X-RAY-3 ging hinab zur vierzehnten Stufe. Ein unruhiger Geist hatte seine
Ruhe gefunden. Lady Mara war erlöst von dem Bann, den sie sich und anderen
aufgebürdet hatte. »Es ist weg«, rief er nach oben.


Das schwarze Kreuz auf der vierzehnten Felsenstufe war auf ebenso
geheimnisvolle Weise verschwunden wie es in der Vergangenheit aufgetaucht war.


Larry kam wieder nach oben und schob Eve Baynes ins Haus zurück.


Es gibt keinen Spuk mehr auf der Felsenklippe, und das schwarze Kreuz auf
der vierzehnten Stufe wurde nie wieder gesehen. Die Treppe ins Jenseits hatte
ihre Schrecken verloren.
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